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Geſchichte des Königlichen Gumnaſſume zu Bromberg 
während feines ſünſzigjährigen Deftehens. 


Nicht wie andere deutſche Gymnaſien kann das Bromberger ſeinen Urſprung einige Jahr⸗ 
hunderte weit zurückführen; es hat in ſeinen Einrichtungen, in ſeinem wiſſenſchaftlichen Leben nicht 
alle die Entwickelungsſtufen zurückzulegen gehabt, welche die älteren Anſtalten, deren Stiftung oder 
Neugeſtaltung eine Folge der deutſchen Reformation war, durchlaufen haben. Denn dieſe blieben 
zunächſt im engſten Zuſammenhange mit der Kirche und ſahen es als eine ihrer Hauptaufgaben an, 
durch das Studium des claſſiſchen Alterthums, beſonders durch ein tieferes Eindringen in bie Grund⸗ 
ſprachen der heiligen Schrift, für deren Verſtändniß eine feſte und ſelbſtändige Grundlage zu 
gewinnen. Als aber nach dem unheilvollen dreißigjährigen Kriege zugleich mit dem tiefgeſunkenen 
deutſchen Volksleben auch die confeſſionellen Intereſſen in der größeren Volksmaſſe ihre Kraft ver- 
lorem und mit den eigentlichen theologischen Disciplinen in den engen Kreis der Gelehrten zurück- 
gedrängt wurden, wo ſie bald nur in einem blinden Eifer für leeres Formalweſen, der des erwär⸗ 
menden Geiſtes chriſtlicher Liebe ermangelte, ſich kund gaben: da mußten auch jene Studien, welche 
ſchon in den confeſſionellen Zerwürfniſſen der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts immer 
mehr und mehr nur das Rüſtzeug zu theologiſchen Disputationen, zu geiſtloſen, eitlen Wortgefechten 
zu beſchaffen hatten, ihre frühere Bedeutung verlieren, und die Pflegerinnen derſelben, die Gymnaſien, 
immer tiefer in Verfall gerathen. Verlaſſen von dem Bürgerſtande, welcher durch Errichtung von 


dem damals noch im Jünglings⸗Alter ſte 
Zurückführung der claſſiſchen Schriftſteller in die Schulen der deutſchen Jugend die Vorhallen der 
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Wolf's und Hermann's. Dieſe letzteren find es beſonders, welche der neuen Richtung oder der 
dritten Periode der deutſchen Gymnaſien mit klarem Bewußtſein ihres Zieles und nach Ueberwindung 
ſo mancher Schwierigkeiten die Herrſchaſt verſchafften. Sie emancipirten in ſo fern die Schule von 
der Kirche, als ſie den philologiſchen Studien, welche bisher nicht als der Theologie ebenbürtige, 
ſondern ihr dienende und auf fie vorbereitende angeſehen wurden, als Sprach- und Alterthums⸗ 
wiſſenſchaft eine ſelbſtändige Stellung verſchafften, ſo daß dieſelben von nun an nur eigene Zwecke, 
nur eigene Tendenzen verfolgten. 

Dieſes Syſtem aber, jo erhabene Ideale es auch in's Auge faßte, indem es auf den Gym- 
naſien eine Entfaltung und Uebung der intellectuellen, moraliſchen und äſthetiſchen Fähigkeiten zu 
erzielen ſuchte, trug doch, ähnlich dem Zeitalter der neubelebten elaſſiſchen Studien in Italien, durch 
eine Art von Ueberſchwänglichkeit in der Beurtheilung und praktiſchen Verwerthung der Alterthums- 
ſtudien etwas Unwahres in ſich, das nothwendig über daſſelbe hinausführen mußte. Denn bei dem 
Enthuſiasmus für die Ideale der griechiſchen und römiſchen Welt, welche man auch für ſein eignes 
Handeln als höchſte Vorbilder ſich aufſtellte, mußte die chriſtliche Weltanſchauung, welche jenen 
menſchlichen Idealen gegenüber nur ein höchſtes Ideal kennt, dem nachzuſtreben die höchfte und einzig 
würdige Aufgabe der Menſchheit iſt, viel zu ſehr zurücktreten, während noch außerdem durch die 
Zurückſetzung der hiſtoriſchen und mathematischen Wiſſenſchaften im Gymnaſial-Unterrichte eine nadh- 
theilige Einfeitigkeit in der Gymnaſial-Bildung nicht ausbleiben konnte. 

Noch vor dem im Jahre 1824 erfolgten Tode des Philologen Wolf, der in Preußen als 
der Hauptvertreter jener eben angedeuteten Richtung angeſehen werden kann, erfolgte in unſerem 
Vaterlande eine neue Umgeſtaltung des Gymnaſial-Unterrichtes, indem man zu einer beſonnereren 
Schätzung des Werthes der claſſiſchen Studien für das moderne und chriſtliche Leben zurückkehrte. 
Hierzu führte gerade die tiefere und allſeitigere Auffaſſung des antiken Geiſtes und Lebens, welche 
auch die vielen Schattenſeiten und Schranken deſſelben aufzudecken ſich nicht ſcheute und zu dem 
Bekenntniß hinführen mußte, daß jenen großartigen Schöpfungen des menſchlichen Geiſtes ein Mangel 
anhafte, den keine menſchliche Kraft, den nur die erlöſende Macht des Chriſtenthums beſeitigen könne. 
Zu dieſer Erkenntniß, wie zu der gründlicheren Erfaſſung des Alterthums überhaupt, trug Auguſt 
Böckh vorzüglich bei; er, der ſchon 1817 am Schluſſe ſeiner Forſchungen über den „Staatshaushalt 
der Athener“ es ausſprach, daß die Hellenen im Glanze der Kunſt und in der Blüthe der Freiheit 
unglücklicher waren, als die Meiſten glauben, daß ſie den Keim des Unterganges in ſich ſelbſt 
trugen. 

à Bei ſolcher Erkenntniß konnten bie Gymnaſien nicht länger an jener einſeitigen Beſchäftigung 
mit dem claſſiſchen Alterthume feſthalten; ſie mußten die Vollendung der geiſtigen und ſittlichen 
Bildung ihrer Jugend durch eine gründlichere Unterweiſung und Erziehung im Chriſtenthume zu 
bewirken ſuchen und durch die Aufnahme der hiſtoriſchen und mathematiſchen Wiſſenſchaften, deren 
Kenntniß unſere Zeit mit Recht von jedem Gebildeten verlangt, ſo wie der deutſchen Sprache und 
ihrer Litteratur, die bisher nur zu ſehr vernachläſſigt waren, auch der einen oder der anderen 
neueren Sprache den Kreis der modernen Gymnaſialbildung abſchließen. 

Während nun viele der älteren Gymnaſien in den urſprünglich deutſchen Ländern, da ſie zum 
Theil aus ſogenannten lateiniſchen Schulen bald nach der Reformation der Kirche hervorgegangen 
ſind, dieſe Phaſen in ihrer Entwickelung aufzeigen, iſt unſer Gymnaſium in einer Zeit gegründet, 
wo bereits die Grundlagen des noch im Weſentlichen fortbeſtehenden Syſtems gelegt waren. Wenn 
es nun einerſeits als ein Mangel gefühlt werden kann, daß ihm eine Erinnerung an eine vielleicht 
ruhmvolle Vergangenheit fehlt, daß es in ſeinem eignen Lebenskreiſe keine weit in die Vorzeit zurück⸗ 
reichende Erfahrungen beſitzt; ſo könnte doch andrerſeits ihm auch das zu Statten gekommen ſein, 
daß es zu der allmäligen, oft ſchwierigen Beſeitigung vieler ehrwürdig ſcheinenden, aber doch das 
friſche, kräftige Leben lähmenden Einrichtungen und Gewohnheiten edle, beſſer zu verwendende Kräfte 
nicht hat aufbieten dürfen. 

Der Verfaſſer der Geſchichte einer relativ ſo jungen Anſtalt befindet ſich freilich in der 
ungünſtigen Lage, daß er des Intereſſanten und Bedeutenden nur wenig bieten kann, indem, wie 
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oben bemerkt, in den principiellen Grundlagen des Gymnaſial⸗ Unterrichts feit ihrer Errichtung nur 
wenig geändert iſt. Außerdem beziehen ſich die Verordnungen der Behörden, durch welche Abände⸗ 
rungen und neue Einrichtungen eingeführt worden ſind, auf alle Gymnaſien der Monarchie oder 
doch unſerer Provinz, nur wenige ſind localer Natur und gehören daher zur eigentlichen Geſchichte 
des Gymnaſiums. Das individuelle Leben der Gymnaſien iſt alſo in unſerer Zeit viel eingeengter, 
als es früher war; indeſſen hat doch bei aller angeſtrebten Gleichförmigkeit jede Anſtalt ſich, der 
Natur der Sache nach, eine gewiſſe locale Färbung erhalten und dieſe iſt es, welche nach meiner 
Anſicht bei einer Darſtellung der Geſchichte derſelben beſonders hervorzuheben iſt. Beſtimmt wird 
aber das individuelle und charakteriſtiſche Leben eines Gymnaſiums ſchon durch die Zeit und den 
Ort ſeiner Gründung; denn auch ein Gymnaſium bewahrt lange den Geiſt und den eigenthümlichen 
Charakter, der ihm bei ſeiner Errichtung gegeben iſt; es wird aber hauptſächlich beſtimmt durch die 
Perſönlichkeit der Lehrer und ſelbſt der jedesmaligen Schüler, durch ihre größere oder geringere Zahl, 
durch ihre Neigungen und die Richtungen ihrer Studien, auf welche nicht bloß der allgemeine Zeit⸗ 
geiſt, ſondern ſelbſt die Anſchauungen und Urtheile der nächſten Umgebung bedeutenden Einfluß üben. 
Endlich gehören hierher auch beſondere Einrichtungen, wie Stiftungen und Schulfeierlichkeiten. Auf 
dieſe hervorgehobenen Punkte wird ſich alſo hauptſächlich die folgende Darſtellung beziehen. 


Als in Folge des Wiener Tractats vom 3. Mai 1815 der König Friedrich Wilhelm III. im 
Juni (8. Juni) deſſelben Jahres den ſchon einmal dem preußiſchen Scepter unterworfenen Netzdiſtrict 
wieder in Beſitz nahm und mit dem größten Theile des ehemaligen Südpreußens zum Großherzog⸗ 
thum Poſen vereinigte, faßte die preußiſche Regierung auch ſofort die Hebung des tief barnicber- 
liegenden Schulweſens in's Auge.!) Im neugeſchaffenen Herzogthum Warſchau waren zwar von 
der Königl. ſächſiſchen Regierung mehrere zweckmäßige und umfaſſende Verordnungen in Betreff des 
Schulweſens erlaſſen, es war ſofort in Warſchau eine beſondere Verwaltungsbehörde für daſſelbe 
eingeſetzt, „Erziehungsſtube“ (Izba Edukacyina) genannt, indeſſen kamen diefe vortrefflichen Verord⸗ 
nungen wegen der kurzen Dauer des Herzogthums und der immer neuen Landescalamitäten, welche 
die Kriege Napoleons während dieſer Zeit herbeiführten, nur wenig zur Ausführung. Daher fand 
die neu errichtete Bromberger Regierung in ihrem Departement 1815 von ſogenannten höheren 
Schulen nur drei vor, nämlich eine in Trzemeszno, eine in Pakosé und eine in Bromberg. Die 
Schule in Trzemeszno, das Chorinſtitut, war auf 2 Klaſſen mit 2 Lehrern reducirt und hatte 100 
Schüler; ſie ging nur wenig über das Ziel einer Elementarſchule hinaus, und zwar nur in ſo fern, 
als die vorgerückteren Schüler auch in den Anfangsgründen des Lateiniſchen und der Geometrie 
Unterricht erhielten; die Unterrichtsſprache war die polniſche. Eben jo war die Pakosser Kloſterſchule 
heruntergekommen; ſie hatte zwar noch 3 Klaſſen und verfolgte zum Theil noch den früheren 
Unterrichtsplan der alten polniſchen Piarenſchulen, es fehlte ihr aber an geeigneten Lehrkräften und 
an Geldmitteln, um in ihren Leiſtungen auch nur den mäßigſten Anforderungen nothdürftig zu ent 
ſprechen. Die Reformaten-Geiſtlichen, welche freiwillig und unentgeltlich den Unterricht ertheilten, 
erklärten auch ſchon 1816 (am 16. October), daß Alter und Geſundheitsſchwäche ſie nöthigten, 
letzteren aufzugeben und die Anſtalt zu ſchließen, und 1819, bald nach dem Tode des nichtgeiſtlichen 
Lehrers für Mathematik und Naturkunde, geſchah dies auch auf die Erklärung des Biſchofs Gorzenski, 
daß keiner der Reformaten⸗Geiſtlichen geneigt oder befähigt ſei den Unterricht fortzuſetzen. Die 
polniſche höhere Schule zu Bromberg (Szkola glówna) hatte unter der Königl. ſächſiſchen Regierung 
zu ihren 3 Klaſſen und 3 Lehrern noch eine Elementarklaſſe mit einem Lehrer erhalten; ſie befand 


) Benutzt wurden bei dieſem Abſchnitte die Mittheilungen des Geheimen Regierungs⸗Rathes Runge 
in Bromberg „über das Schulweſen des Regierungs⸗Bezirks Bromberg“ in ber Eneyclopädie 
des geſammken Erziehungs» und Unterrichtsweſens von Dr. K. A. Schmid im 53. und 54. Hefte, 

Jahrgang 1866, und des Gymnaſtal⸗ Directors Dr. Bonnell in Berlin Abhandlung „die höheren 
Schulen Preußens“ in denſelben Heften der Eneyelopädie. 
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ſich aber 1815 auch in einem ſehr verwahrloſten Zuſtande, wiewohl fie noch 130 Schüler zählte, 
die den Unterricht annähernd bis etwa Tertia eines Gymnaſiums in polniſcher und deutſcher Sprache 
empfingen. Außerdem vegetirten in Bromberg kümmerlich 16 Privatſchulen, von denen die drei 
beſten für Knaben von zwei Candidaten der Theologie und einem jüdiſchen Lehrer gehalten reſp. 15, 
10 und 11 Schüler hatten. So fand alſo die preußiſche Regierung bei der Reoccupation der 
Provinz Poſen im Regierungsbezirk Bromberg keine Schule vor, die nur im Entfernteſten auf den 
Namen einer höheren oder eines Gymnaſiums hätte Anſpruch machen können, während im Regie⸗ 
rungsbezirk Poſen zwei gelehrte Anſtalten, das Simultangymnaſium in der Stadt Poſen und die 
Schule zu Liſſa beſtanden. Sollte dies neuerworbene Land dauernd der Monarchie erhalten werden, 
ſo mußte es vor Allem in der allgemeinen Volkserziehung und in der höheren Bildung der beſſeren 
Stände den hierin weit höher ſtehenden alten Provinzen genähert werden. Ein wahrhafter Gewinn 
konnte Poſen für Preußen nur dann erſt werden, wenn deutſcher Geſittung und Bildung, deutſcher 
Wiſſenſchaft die ſo lange verwahrloſte Bevölkerung zugeführt wurde. Dies erkannten auch mit voller 
Klarheit die großen Staatsmänner, welche damals das Unterrichtsweſen in Preußen leiteten. Zwar 
war Wilhelm v. Humboldt ſchon am 23. Juni 1810 wieder von der Unterrichtsverwaltung 
zurückgetreten, feine großen Gedanken aber über die Organiſation des Erziehungsweſens lebten fort 
in zwei ſeiner Mitarbeiter, Nicolovius und Süvern, von denen namentlich der Letztere neben 
umfaſſender wiſſenſchaftlicher Bildung eine bedeutende Erfahrung in feinen früheren Wirkungskreiſen, 
den Directoraten in Thorn und Elbing, und einer Profeſſur an der Univerſität Königsberg, fih 
erworben hatte. Zur Zeit der Errichtung des Bromberger Gymnaſiums ſtand der Geh. Staatsrath 
v. Schuckmann an der Spitze der dritten Section für den Cultus und den öffentlichen Unterricht, 
während Nicolovius als Director das Specielle leitete; indeß wenige Monate nach feiner Grün⸗ 
dung wurde dies Departement von dem Miniſterium des Innern, in welchem bisher Cultus und 
Unterricht die dritte Section gebildet hatten, getrennt und ein eigner Miniſter in der Perſon des 
Freiherrn v. Altenſtein für die Geiſtlichen-, Schul- und Medieinalangelegenheiten ernannt. An 
ihm gewann die energiſche und durchgreifende Thätigkeit, welche ſeit 1814 die Staatsregierung der 
Umgeſtaltung und theilweiſe Neuſchaffung der höheren Unterrichtsanſtalten zuwandte, einen geiſtvollen 
und kenntnißreichen Leiter und bald darauf noch (4. Auguft 1818) an dem Geh. Ober-Regierungs⸗ 
Rathe Dr. Johannes Schulze eine anregende, überall die Wiſſenſchaftlichkeit fördernde, Geiſt und 
Leben weckende Kraft. , 

Günſtiger alfo für bie Gründung gelehrter Schulen konnten fid) ſchwerlich die Verhältniſſe 
in dem hoͤchſten Verwaltungskreiſe geſtalten, als zur Zeit der Errichtung unſeres Gymnaſiums. 
Durch daſſelbe ſollte deutſche Bildung in dem wieder erworbenen Landestheile ſicherer und tiefer, 
als dies während der erſten preußiſchen Zeit der Fall geweſen war, begründet und weiter verbreitet 
werden; und da Bromberg im Netzdiſtricte nicht bloß die bedeutendſte Stadt war, ſondern auch 
theils ſelbſt, theils in ſeiner Nachbarſchaft die meiſten deutſchen Bewohner zählte, ferner zum Sitz 
der Bezirksbehörde und anderer Collegien auserſehen war und durch ſeine Lage, namentlich durch 
den von Friedrich dem Großen ſchon 1773 angelegten Kanal die berechtigtſten Hoffnungen für ein 
raſches Wachsthum erweckte, ſo konnte nur hier die Anſtalt errichtet werden, von welcher aus ein 
höheres wiſſenſchaftliches Leben und deutſche Gefinnung und Sitte in den Einwohnern des Bezirks 
erzeugt werden ſollte. Freilich mußte dieſelbe ſo gut wie völlig neu geſchaffen werden; denn, wie 
VI bemerkt, entſprachen die Leiſtungen der hier vorgefundenen Schüler in den meiften Lehrgegen⸗ 
tänden kaum den der unteren Klaſſen eines Gymnaſiums. Um dies Urtheil zu begründen, ſei es 
mir vergönnt, hier das Nöthige aus den Vorverhandlungen bei Gründung des Gymnaſiums mitzu⸗ 
en deren Kenntniß wir der wohlwollenden Güte des hochlöblichen Provinzial-Schul⸗Collegiums 
verdanken. ; 

Die Bromberger. Schule war zwar als eine ſechsklaſſige Departementsſchule mit dem Titel 
eines Gymmafiums von der Warſchauer Regierung im Jahre 1807 gegründet, konnte fih aber als 
ſolche nicht halten und wurde deshalb ſehr bald in eine Kreisſchule verwandelt, genügte indeß auch 
den geringeren Anforderungen an eine ſolche Anſtalt keinesweges. Nach einer Schulprüfung des 
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ſogenannten Gymnaſiums wurde der damalige Rector Wilezewski von dem Präfidinm‘ ber Brom- 
berger Regierung aufgefordert, einen Bericht über die Schule zu erſtatten und Vorſchläge zur Hebung 
derſelben zu machen. In Folge dieſer Vorſchläge des Rectors Wilezewski unter dem 10. Auguft 
1845 berichtete ſchon am 15. Auguſt b. J. die Königl. Regierungs⸗-Commiſſion zu Bromberg an 
den Oberpräſidenten der Provinz. Darauf erhielt unter dem 5. September d. J. der Aſſeſſor von 
Zawadski von der Regierung zu Bromberg den Auftrag, die Verhältniſſe des Gymnaſiums genau 
zu unterſuchen und in ſeinem Berichte über das Reſultat der Unterſuchung namentlich die Verfaſſung 
des Gymnaſiums im Allgemeinen, den gegenwärtigen Vermögenszuſtand, die Verwaltung des Ver⸗ 
mögens und den Zuſtand der Schule als Bildungsanſtalt in's Auge zu faſſen. Zawadski wurde 
bei der Reviſion der Schule von dem Tribunals⸗Aſſeſſor v. Falenski unterſtützt, und der damalige 
latholiſche Probſt v. Wyszomirski wurde als Ephorus derſelben aufgefordert, den Reviſoren die 
nöthigen Dokumente zu ſuppeditiren. Zawadski wollte, wie er in ſeinem am 18. October d. J. 
der Königl. Regierungs-Commiſſion eingereichten ausführlichen Berichte über diefe Bildungsanſtalt 
erklärt, bis auf die Epoche der Auflöfung des Jeſuiten-Collegiums zurückgehen und den Zuſtand 
des Juſtituts von 1775 an, als dem Jahre, wo in Bromberg die Jeſuiterſchule in ein ſogenauntes 
katholiſches Gymnaſium verwandelt wurde, darſtellen. Indeſſen fand er keine Meten darüber bei 
der Königl. Regierung; die Anſtalt ſelbſt beſaß kein Archiv, da nach der ſchriftlich abgegebenen Er- 
klärung des Rectors die Franzoſen daſſelbe zum Ofenheizen verbraucht hatten; er konnte daher in 
Betreff des ökonomiſchen Zuſtandes der Schule nur erſt vom Jahre 1807 ausgehen, von welcher 
Zeitepoche an ſich Acten vorfanden. 

Schon damals befand ſich die Schule in dem noch jetzt vom Gymnaſium benutzten Gebäude, 
welches ehedem der Sitz eines Jeſuiten⸗Collegiums geweſen und nach Auflöſung deſſelben dem Schul⸗ 
inſtitute der abgeänderten Jeſuiterſchule überwieſen war. Zu dieſem Gebäude gehörte auch die am 
Markte belegene Kirche als Eigenthum des aufgelöſten Ordens und jetzt Staatseigenthum, die dem 
Probſte nur aus dem Grunde zum Gottesdienſte bewilligt worden war, weil ſich die Parochiallirche 
in äußerſt baufälligem Zuſtande befand. Die klägliche Beſchaffenheit der Schule kann man nun 
aber ſchon aus dem vorgefundenen Beſtande der Utenſilien und Lehrmittel erkennen. Der Werth 
der Schulmobilien wird auf 89 Thlr. 12 Sgr. feſtgeſtellt, der der Schulbibliothek auf 189 Thlr. 
18 Sgr. und der der phyſikaliſchen und mathematiſchen Apparate auf 259 Thlr. 12 Sgr., wonach 
alſo, wie dies auch in der That der Fall war, in letzteren Disciplinen noch am meiſten geleiſtet 
worden zu fein ſcheint. In Betreff der Verfaſſung des ſogenannten Gymnaſiums und feiner Leiſtun⸗ 
gen als Bildungsanſtalt berichtet v. Zawadski ferner, daß die Herzogl. Warſchauer Regierung 
1808 die Lehrgegenſtände erweitert (worin dies beſtanden, wird nicht geſagt) und durch Anſtellung 
von neuen Profeſſoren und Lehrern eine höhere Bildungsanſtalt von 6 Klaſſen eingerichtet habe; 
zugleich ſei die damals hier beſtehende ſtädtiſche Bürger-Elementarſchule mit dem Gymnaſium 
vereinigt worden. Obgleich aber dem Inſtitute anſehnliche Zuſchüſſe aus der Staatskaſſe gewährt 
worden ſeien, ſo habe ſich daſſelbe doch nicht lange halten können. Als vorzügliche Gründe des 
Verfalls der Schule habe man angeſehen: 

1) eine große Theuerung der Lebensmittel und gänzlichen Mangel an Perſonen und An⸗ 
ſtalten, welche ſich mit der Aufnahme der Jugend zum Speiſen und Logiren befaſſen konnten; 
) viele nahe belegene Schulen, als die Pakoscer, Thorner und Culmer, von denen einige 
als ältere Inſtitute einen gegründeten Ruf ſich erworben, andere aber wegen Wohlfeil⸗ 
heit den Vorzug hatten; 
3) den durch den Krieg allgemein geſunkenen Wohlſtand der Eltern. 

Als ſich nun die Edukationsſtube in Warſchau überzeugt hatte, daß eine ſolche höhere 
Bildungs⸗Anſtalt in Bromberg nicht exiſtiren könnte und daß die daraus für das Wohl des 
Landes fließenden Vortheile dem großen Koſtenaufwande nicht entſprächen, ſetzte ſie die Anſtalt, 
bisher Departementsſchule (Szkola Departamentowa) genannt, zu einer Schule der dritten Ordnung, 
Kreisſchule (Szkota Wydzialowa) genannt, herab; und dieſe ift es, welche die preußiſche Regierung 
bei der Wiederbeſitznahme des Diſtricts vorfand. 
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Aus dem im Allgemeinen ſehr äußerlich gehaltenen Berichte, zu welchem überdies alle Beläge 
fehlen, auf die ſich derſelbe wiederholt bezieht, will ich nur anführen, daß, abgeſehen von der ſehr be⸗ 
tonten Bildung des moraliſchen Gefühls und dem Religionsunterrichte, von Sprachen die deutſche, 
polniſche, franzöſiſche und lateiniſche, von Wiſſenſchaften die allgemeine Geſchichte, Geographie und 
Statiſtik, die Geſchichte Polens, Natürgeſchichte, Technologie, bie reine Mathematik bis zu den (Giel, 
chungen und algebraiſchen Verhältniſſen und die erſten Elemente der Phyſik, außerdem Kalligraphie 
und Zeichnen gelehrt wurden; daß aber mit Ausnahme der Mathematik und etwa noch der Phyſik 
bei keinem Gegenſtande Umfang und Ziel ſich angegeben findet. Wie die Commiſſarien, welche mit dem 
Probſte v. Wyszomirski mehreren Lehrſtunden beiwohnten, den Unterricht der Lehrer und die Qei- 
ſtungen der Schüler fanden, darüber fehlt das ſprechende Protokoll ebenfalls; daß die Anſtalt aber 
tief geſunken war, erfahren wir aus einem Berichte, welchen der Regierungs- und Schulrath Reich- 
helm, dem ihm ertheilten Auftrage gemäß, über die innere Beſchaffenheit des hieſigen Gym⸗ 
naſiums unter den 15. Juni 1846 erſtattete. Am Schluſſe ihres Berichts ſprechen fih die ge- 
nannten Commiſſarien für die Errichtung einer höheren Bildungsanſtalt in Bromberg aus, obgleich 
die Stadt ein theurer Ort ſei und es an Anlagen zum Logiren und Speiſen der Jugend gänzlich 
mangle, indem man erwägen müſſe, daß Bromberg circa 5000 Einwohner zähle und daß daſelbſt 
viele öffentliche Beamte ſich befänden, ſo daß man die Beſorgniß aufgeben könne, daß der Erfolg dem 
Koſtenaufwande nicht entſprechen möchte. 

In Folge dieſer Berichte ſtellte die hieſige Königl. Regierung an das Königl. Miniſterium 
Anträge zur Errichtung eines Gymnaſiums, welche den günſtigſten Erfolg hatten. Eine Königliche 
Cabinetsordre vom 16. October 1816, mitgetheilt durch ein Reſeript des Miniſteriums des Innern 
unter dem 7. November d. J. bewilligte der neu zu gründenden Anſtalt einen jährlichen Zuſchuß von 
3000 Thalern aus öffentlichen Kaffen. Das Reſeript, welches die fehlende Fundations⸗Urkunde er- 
ſetzen muß, lautet: 


„Der Königlichen Regierung wird in Verfolg des ihr vorläufig unter dem 9. Sep⸗ 
tember b. J. wegen Erweiterung der dortigen Stadtſchule zu einem Gymnaſium gewor- 
denen Beſcheids nachrichtlich hierdurch bekannt gemacht, daß des Königs Majeſtät mittelſt 
Kabinets⸗Ordre vom 18. vorigen Monats geruht haben, zu dieſem Behufe auf den An- 
trag der Miniſterien des Innern und der Finanzen den erbetenen Zuſchuß von 3000 Tha- 
lern jährlich aus öffentlichen Kaffen zu bewilligen, und dieje Zahlung behufs ber Erwei- 
terung des Schulgebäudes für feine neue erweiterte Beſtimmung mit dem 1. Januar d. J. 
anheben zu laſſen. 

Das Königliche Finanz⸗Miniſterium wird den bewilligten Zuſchuß anweiſen, welchen 
die Regierung auf den Etat ihrer Provinzial⸗Schul⸗Kaſſe pro 1817 auszubringen hat. 
Das Miniſterium des Innern erwartet überdies einen vollſtändigen Etat des Gymnaſiums, 
der alle feine Einnahmen und Ausgaben ſpeeifieirt und gehörig belegt darſtellt, baldigſt 
zur Vollziehung; auch einen auf den ihr (wie das Miniſterium aus dem Berichte vom 
5. Auguft d. J. ſchließt) ſchon bekannten Auszug aus einer Anweiſung des Minifterii 
über die Einrichtung der öffentlichen Schulen gegründeten Einrichtungsplan der Anſtalt 
zur Prüfung. Ferner wird der nach den der pp. Regierung unter dem 9. September c. 
gemachten Bemerkungen abgeänderte Riß und Anſchlag zu den neuen baulichen Einrich- 
tungen im Gymnaſio zurückerwartet und baldigen zweckmäßigen Vorſchlägen zu Beſetzung 
der Lehrerſtellen entgegengeſehen.“ : 

Berlin, 7. November 1816. 

Minifterium des Innern, zweite Abtheilung. 


Nachdem nun in der erſten Hälfte des Jahres 1817 das Gebäude der bisherigen Kreisſchule 
mit einem Aufwande von etwa 6000 Thalern unter der Leitung des damaligen Regierungs⸗Baurathes 
Adler für die Zwecke eines Gymnaſiums eingerichtet worden, auch außer dem deſignirten Director 
L. N. F. Müller nach und nach drei vocirte Lehrer eingetroffen waren, wurde die Anſtalt am 
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30. Juli 1817 eingeweiht. Die Feierlichkeit, zu welcher ber Director Müller mit einem Programme 
„über Unterricht und Erziehung“ eingeladen hatte, wurde Morgens um 9 Uhr eröffnet mit einem 
Sologeſange nebſt Chor, dirigirt von dem damals in Bromberg lebenden ehemaligen Muſik » Director, 
ſpäteren Stadtkämmerer, Leopold Löwe. Darauf folgte die Feſtrede des Regierungs- und Schulraths 
Dr. C. W. Reichhelm, welchem von dem Miniſterium die erſte Einrichtung des Gymnaſiums über⸗ 
tragen worden war, ſodann die Vereidigung der Lehrer, welche den Dienſteid noch nicht geleiſtet hatten; 
nach einem vierſtimmigen Geſange, ebenfalls von Löwe dirigirt, die Rede des Direetors Müller, 
worauf die Einweihungsfeierlichkeit mit einem Geſange ſchloß. Der Anfang des öffentlichen Unter⸗ 
richtes fand darauf am 4. Auguſt ſtatt. Es waren bis zu dieſer Zeit einige 70 Schüler für die 
Aufnahme in das Gymnaſium geprüft worden, welche zum Theil der früheren Kreisſchule angehört, 
zum Theil bisher Privatunterricht genoſſen hatten. Die Kenntniſſe dieſer ſehr ungleich gebildeten 
Schüler befähigten ſie nur für die vier untern Klaſſen des Gymnaſiums. 

Die Lehrer des Gymnaſiums waren mit Ausnahme des bisherigen Rectors der Kreisſchule, 
Wilezewski, der von jener Anſtalt allein als Profeſſor an das Gymnaſium überging,) von anderen 
Schulen berufen worden. Sie waren: i 

1) Der Profeſſor Dr. Kalau, bisher Director des Gymnaſiums zu Frankfurt a. b. Oder, 
für das philologiſche Fach. 

2) Der Profeſſor Wilezewski für Mathematik, Naturwiſſenſchaften, polniſche Sprache und 
katholiſchen Religions⸗Unterricht. à; 

3) Der Profeſſor Arnold aus dem Gotha'ſchen für Geographie, Geſchichte und deutſche 

rache. 

4) Der Collaborator Kretſchmar, bisher Lehrer an der Ritterakademie zu Liegnitz, für 
Philologie. 

5) Der Collaborator Keil für Mathematik und Naturwiſſenſchaften. 

6) Der Collaborator Kaletta für Geographie, Geſchichte und polniſche Sprache. 

7) Der techniſche Lehrer Sadowsky, bisher Lehrer an der Bürgerſchule zu Potsdam, für 
Zeichnen, Schreiben, Geſang und Turnü bungen. 

Aber erſt im Deceuber 1817 waren die genannten Lehrer ſämmtlich eingetroffen, ſo daß erſt 
von dieſer Zeit an der Unterricht einen feſten und regelmäßigen Gang einhalten konnte. Dennoch 
waren ſchon nach einem halben Jahre die verſchiedenen Klaſſen in wiſſenſchaftlicher Hinſicht um das 
Doppelte über ihren früheren Standpunkt gehoben worden,?) und als am Schluſſe des Februars 1818 
der Ober⸗Präſident der Provinz Poſen, v. Zerboni bi Spojetti, das Gymnaſium beſuchte, ſprach 
er über die Leiſtungen deſſelben ſeine volle Befriedigung aus. Daher konnte auch zu Oſtern 1818 
nach der Prüfung aus mehreren Tertianern, welche ſich durch Fleiß ausgezeichnet und recht gute Fort- 
ſchritte gemacht hatten, eine Secunda gebildet werden, und die Anſtalt hatte ſich ſo ſehr das Ver— 
trauen des Publikums erworben, daß ſich am Ende des erſten Schuljahrs die Schülerzahl faſt um das 
Doppelte vermehrt hatte. Man war überhaupt bemüht, durch öffentliche Prüfungen auch das größere 
Publikum von der Tüchtigkeit der Schule zu überzeugen, weshalb z. B. in der erſten derartigen 
Prüfung, welche am 2. und 3. October 1818 abgehalten wurde, einige Klaſſen, wie IV. in 4, II. 
in 5 und III. ſogar in 6 Gegenſtänden geprüft wurden. Bemerkenswerth ſcheint mir aus dieſem 
erſten Programme noch die Stellung, welche den neueren Sprachen im Lehrplan angewieſen war. 
Während bie polniſche Sprache ein Hauptgegenſtand der Fürſorge des Gpmnaſiums fein ſollte und 


1) An der Kreisſchule hatten außer Wilezewski unterrichtet: 1) der Profeſſor Schulz; 2) ein 
Profeſſor der franzöſiſchen Sprache, deſſen Name in dem Berichte des v. Zawadski fehlt; 
3) ber Lehrer Krolikowski. Sie hatten ſämmtlich, wie der Rector, keine akademiſchen Studien 


CSS 
2) Worte des Programms vom Jahre 1818. 
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daher nicht bloß unter bie Lehrgegenſtände des öffentlichen Unterrichts aufgenommen war, ſondern auch 
für die Nationalpolen, damit ſie beſſere Fortſchritte machten, in einem von den Deutſchen getrennten 
Cötus gelehrt wurde,!) war der Unterricht in der franzöſiſchen Sprache facultativ und wurde in der 
erſten Zeit faſt nur privatim vom Profeſſor Arnold ertheilt, der eben ſo privatim auch die engliſche 
und italieniſche Sprache lehrte. Vom Turnunterrichte wird bemerkt, daß an ihm nur die Schüler 
Theil nehmen durften, welche dazu von ihren Eltern oder Angehörigen die Erlaubniß erhalten hatten; 
auch dieſer Unterricht war alſo nicht obligatoriſch. 

Mit welch' freudiger Stimmung aber die geſammte Bevölkerung des Bezirks, ſowohl Polen 
wie Deutſche, ſchon die Kunde von der Errichtung des Gymnaſiums aufgenommen hatte, geht aus 
einer Stiftung hervor, welche noch jetzt ſegensreich fortwirkt und von der in einem beſonderen Ab⸗ 
ſchnitte ausführlicher berichtet werden wird. Es bildete ſich nämlich ſchon im März des Jahres 1817 
ein Verein aus den angeſehenſten Einwohnern der Stadt und des Regierungs-Bezirks Bromberg, 
um diejenigen Schüler der Anſtalt, welche natürliche Anlagen und Neigung zum Studiren hätten, 
zu unterſtützen. Den Vorſitz im Vereine führte der Regierungs⸗Präſident v. Stein. Vom 1. April 
1817 bis ultimo März 1818 hatte der Verein 1494 Thaler zuſammengeſchoſſen, und ſo konnten 
ſchon im erſten Jahre nicht nur acht junge Leute Unterſtützung erhalten, ſondern es blieb auch noch 
ein bedeutender Ueberſchuß, der durch künftige Beiträge vermehrt dieſe Wohlthat einer noch größeren 
Zahl Stipendiaten erweiſen ließ. 

Wie dies aber bei neugegründeten Schulen oft der Fall ijt, jo wechſelten auch an bem Brom- 
berger Gymnaſium in den erſten Jahren ſeines Beſtehens ziemlich häufig die Lehrer. So war ſchon 
Oſtern 1820 der zweite Collaborator Keil nach Liegnitz zur Uebernahme einer Profeſſur an der 
dortigen Ritterakademie abgegangen, und gleich darauf wurde nach nur einjähriger Thätigkeit an der 
Anſtalt der dritte Collaborator Winter als Prediger nach Schwetz berufen; ſeine Stelle erhielt der 
bisherige vierte Lehrer, Colaborator Gol dſchmidt, in deffen Stelle der Collaborator v. Rakowski 
einrückte, bei deſſen Anſtellung beſonders die Bedürfniſſe der polniſchen Schüler der Anſtalt in's 
Auge gefaßt waren. 

Trotz dieſer Wechſel im Lehrer-Collegium entwickelte ſich die Anſtalt ſo erfreulich, daß ſchon 
im Jahre 1821 ſich einige Primaner die Reife für die Univerſitätsſtudien erworben hatten. Es 
wurde daher durch eine Verfügung des Conſiſtoriums und Schulcollegiums zu Poſen vom 21. Juni 
4821 eine Commiſſion zur Prüfung der Abiturienten angeordnet, welche aus dem Direetor und den 
drei Oberlehrern der Anſtalt unter dem Vorſitze des landesherrlichen Commiſſarius, des Regierungs⸗ 
und Schulraths Dr. Reichhelm, beſtehen ſollte. Da Reichhelm, welcher mit der erſten Einrichtung 
des Gymnaſiums beauftragt geweſen war, auch ſpäterhin in der nächſten Verbindung mit der Anſtalt 
blieb und als commissarius perpetuus äußerſt umfaſſende und in das Leben der Schule tief eingrei⸗ 
fende Befugniſſe ausüben konnte, ſo wollen wir an dieſer Stelle eine kurze Darſtellung dieſes unge⸗ 


D Ueberhaupt intereſſirte fid) im den erſten 15 Jahren nach der Reoccnpation der Provinz die Me- 
gierung lebhaft für die Erlernung der polniſchen Sprache nicht nur von Seiten der Schttler, 
ew auch der Lehrer, was aus folgenden Berfügungen hervorgeht. So ſollten nach einer 
Verfügung vom 20. April 1829 Schüler, die von den Gymnaſien des Großherzogthums Poſen 
abgegangen waren, nur dann zur Prüfung pro immatrieulatione (bei der wiſſenſchaftlichen Exa⸗ 
minations⸗Commiſſton) zugelaſſen werden, wenn fte fid) mittelſt eines Zeuguiſſes des von ihnen 
beſuchten Gymnaſiums ausweiſen könnten, daß ſie mit vollſtändiger Kenntniß der polniſchen Sprache 
die Lehranſtalt verlaſſen haben. V das Bromberger Gymnaſium wird ſpeciell durch eine Ber- 
fügung des Provinzial⸗Schul⸗Collegiums vom 6. Mai e. a. beſtimmt, daß in der Verfaſſung des 
Gymnaſiums, wo die polniſche Sprache bisher nur einen Gegenſtand des öffentlichen Unterrichts 
ausgemacht habe, keine Aenderung getroffen, aber der Unterricht in derſelben jo eingerichtet werden 
ſolle, daß die Abiturienten fih eine vollſtändige Kenntniß von derſelben haben erwerben können. 
Nach der Verfaſſung vom 6. Mai 1829 ſollen Lehrer, die das Polniſche verſtehen, in dieſer Provinz 
vorzüglich berückſichtigt werden, auch ſollen die bereits angeſtellten Lehrer ſich die Kenntniß des 
Pomniſchen noch erwerben, wenn ſie dieſelbe noch nicht beſitzen. Noch am 28. April 1830 wird bei 
der Anſtellung des Profeſſors Rötſcher von ihm gefordert, daß er das Polniſche noch lerne. 


9 


wöhnlichen Verhältniſſes geben. Reichhelm nahm bem Gymnaſium gegenüber nicht etwa die ehrenvolle, 
aber ziemlich machtloſe Stellung eines ſtädtiſchen Scholarchen oder Ephorus ein, er ſtellte vielmehr 
als commissarius perpetuus des Provinzial⸗Schul-Collegiums diefe Behörde ſelbſt in feiner Perſon 
dar, indem er ſelbſtändig Anordnungen traf und Verfügungen erließ, beſonders in der erſten Zeit, 
wo das Gymnaſium noch in manchen Beziehungen unter der hieſigen Regierung ſtand. Aber auch 
nachdem die Anſtalt ganz unter die Verwaltung des Provinzial-Schul-Collegiums geſtellt war, blieb 
ſein Verhältniß zu derſelben im Allgemeinen unverändert. Alle Berichte des Directors an dieſe 
Behörde gingen durch ſeine Hand und wurden von ihm bevorwortet; er reichte die Conduitenliſten 
ein und durch ihn erhielt der Director die Verfügungen des Schul⸗Collegiums. Er beſtätigte die 
Lehrpläne, ordnete die öffentlichen Prüfungen an, beſtimmte die Gegenſtände, in welchen geprüft 
werden ſollte, konnte zu jeder Zeit den Unterricht der Lehrer beſuchen und war bei den Promotionen 
der Schüler und der Cenſurvertheilung zugegen; ſelbſt die Conferenzprotocolle müſſen wiederholt an 
ihn eingeſchickt werden, ſo wie er auch die Manuſcripte zu den Programmen revidirte. Wie abhängig 
das Lehrer-Gollegium von ihm war, geht beſonders aus einer Verfügung des Conſiſtoriums vom 19. 
Juli 1819 hervor. Während in derſelben nämlich dem Director die Erlaubniß zu einer Ferienreiſe 
ertheilt wird, wird zugleich verordnet, daß wenn mehrere Lehrer während der Sommerferien verreiſen 
wollten, ſie ſich mit ihren Urlaubsgeſuchen an den Regierungsrath Reichhelm zu wenden hätten, 
der ihnen die erforderliche Erlaubniß nach den Umſtänden ertheilen würde. So bildete Reichhelm 
bis zum Jahre 1826, in welchem er als Stadtſchulrath nach Berlin ging, in der That eine Zwifchen- 
behörde zwiſchen der Direction des Gymnaſiums und dem Provinzial- Shul- Collegium. Und läßt 
ſich auch nicht verkennen, daß er bei ſeiner Energie und ſeinem großen Verwaltungstalente der jungen 
Anſtalt vielfach genützt und zu ihrem raſchen Emporblühen weſentlich beigetragen hat, jo führte doch 
dieſe ſeine abnorme Stellung auch zu manchen Unzuträglichkeiten und erſchwerte jedenfalls die Direction 
der Schule. Daher wurde auch wohl ſeinem Nachfolger, dem Regierungs- und Schulrathe, jetzigem 
Geheimen Rathe, Runge, die Vertretung des Provinzial-Schul-Collegiums anfangs in einem beſchränk— 
teren Maße übertragen, indem derſelbe zur Abhaltung und Leitung der öffentlichen und der Abitu- 
rientenprüfungen, ſo wie zu den anderweitigen Wahrnehmungen der Geſchäfte eines Königlichen 
Commiſſarius jedesmal beſonders beauftragt wurde. Grit in den letzten Jahren feines Commiſſariats 
wurden auch dem Regierungsrathe Runge faſt dieſelben Befugniſſe beigelegt, welche Reichhelm 
gehabt hatte. Bei der großen Humanität Runge's, ſeiner biederen Herzlichkeit, dem Wohlwollen, 
das er der ganzen Anſtalt und jedem einzelnen Lehrer derſelben ſtets bewies, bei ſeiner umfaſſenden 
Bildung und hohen Pflichttreue fühlte man nicht das Drückende, das doch immer in ſeiner Stellung 
zum Gymnaſium lag, welches ſo gewiſſermaßen zwei Directoren hatte. Indeß da dies Mißverhältniß 
nur durch die edle Perſönlichkeit des damaligen Commiſſarius ausgeglichen wurde und leicht bei 
einem Perſonenwechſel für den Director der Anſtalt peinlich und ſeiner Wirkſamkeit nachtheilig werden 
konnte, ſo trug der Director Deinhardt bald nach ſeinem Amtsantritte bei der vorgeſetzten Be— 
hörde auf eine Beſchränkung der Befugniſſe des Commiſſarius an. In Folge dieſes Antrages wurde 
aber im Jahre 1844 die Vertretung des Provinzial⸗Schul-⸗Collegiums durch einen Local⸗Commiſſarius 
gänzlich aufgehoben. 

Dieſe erſte Abiturienten⸗Prüfung fiel übrigens ſo befriedigend aus, daß die höchſten und hohen 
Schulbehörden durch Reichhelm dem Lehrer-Collegium ihre Zufriedenheit mit dem Erfolge der 
bisherigen Leiſtungen ausſprachen. Wenn auch, wie dies aus den Programmen jener Zeit erſichtlich 
ift, die übrigen Schuldisciplinen keineswegs auf dem Bromberger Gymnaſium vernachläſſigt wurden, 
jo wurde doch das Hauptgewicht auf das Studium und insbeſondere auf das grammatiſche Studium 
der alten claſſiſchen Sprachen gelegt, und in dieſer Beziehung recht Bedeutendes geleiſtet, zumal da 
die geringe Frequenz der oberen Klaſſen dem Unterrichte febr förderlich fein mußte.“) Von ben 


1) Schon für die Aufnahme in die unterſte Klaſſe (Sexta) der Anſtalt beſtimmte eine Verfügung des 
Conſiſtoriums und Schul⸗Collegiums vom 12. Juli 1825 auf Grund eines Miniſterial⸗Erlaſſes, 
daß die Recipienden außer den ſonſt ſchon erforderlichen Kenntniſſen eine Bekanntſchaft mit den 
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Abiturienten wurden nicht nur lateinijdje Abſchiedsreden gehalten, ſondern auch ſolche in griechiſcher 
Sprache, zum Theil über moderne Stoffe, wie z. B. über das Band, welches die deutſchen Staaten 
vereinigt; oder es wurden von ihnen lateiniſche Dichterſtellen in's Griechiſche überſetzt vorgetragen. 
Auch wurde der Eifer der Lehrer und Schüler für dieſe Sprachen durch wiederholte Erlaſſe der 
vorgeordneten Behörden rege erhalten und beſonders durch die Anordnung einer Privatlectüre für die 
drei oberen Klaſſen (vom 13. September 1825) ) eine recht umfaſſende Bekanntſchaft mit den vor- 
züglichſten Werken des elaſſiſchen Alterthums ermöglicht, da diefe nach einem beſtimmten Plane 
unter der Leitung der Hauptlehrer des philologiſchen Unterrichts theils ganz, theils im Auszuge von 
den Schülern geleſen werden ſollten. So laſen, um nur die Privatleetüre von Prima während eines 
Schuljahres anzuführen, die Schüler nach dem Programm von 1825 im Griechiſchen im Winter 
Homers Ilias lib. 13 bis 24, im Sommer vier Tragödien des Euripides; im Lateiniſchen im Wins 
ter die fünfte bis zwölfte vita des Sueton und im Sommer die Tuseulaniſchen Disputationen 
Cicero's. 

Während ſo der altelaſſiſche Unterricht in guten Händen war und erfolgreich gelehrt wurde, 
ſtand es ſehr mißlich um den franzöſiſchen. In den beiden erſten Jahren des Gymnaſiums war er 
kaum ein öffentlicher Lehrgegenſtand und wurde, wie es ſcheint, nur ungern von einigen Lehrern der 
Anſtalt übernommen. Als ſodann (1819) der franzöſiſche Sprachlehrer Flament für denſelben que 
geſtellt wurde, konnte er bei der geringen allgemeinen wiſſenſchaftlichen Bildung des Mannes und 
feiner untergeordneten Stellung im Lehrer-⸗Collegium auch nicht gedeihen; und als Flament, ſelbſt 
unbefriedigt von feiner Wirkſamkeit, fein Amt am 1, Juli 1825 niederlegte, fiel er bis Neujahr 
1826 ganz aus, worauf ihn der Profeſſor Arnold bis Oſtern deſſelben Jahres wieder übernahm. 
Alsdann konnte er wieder aus Mangel an einem Lehrer bis gegen das Ende des Jahres nicht ertheilt 
werden; erſt mit dem Anfange des Jahres 1827 trat Bouzereau de Bellemain, bisher Lehrer 
der franzöſiſchen Sprache an dem Gymnaſium zu Cöthen, für denſelben in das Collegium ein. Aber 
auch Bellemain's Wirkſamkeit war in ſo hohem Grade ungenügend, daß ihm, als er auf einer 
Urlaubsreiſe nach Krakau erkrankt ſeinen Abſchied nachſuchte, derſelbe unter dem 30. September 1830 
mit dem Bemerken ertheilt wurde, daß er den Anforderungen durchaus nicht entſprochen habe. Erſt 
jetzt, wo die vorgeordnete Behörde den Gedanken aufgab, franzöſiſche Sprachmeiſter anzuſtellen, wurde 
dieſer Unterricht auf die ihm gebührende Stufe gehoben und ein wichtiges Bildungsmittel in der 
Geſammtheit der Gymnaftal-Disciplinen. Der erſte wiſſenſchaftlich gebildete Lehrer der franzöſiſchen 
Sprache war Dr. Mätzner, )) welcher fein Amt zu Oſtern 1831 antrat und daſſelbe bis zum 
Februar 1834 verwaltete. Bei ſeiner gründlichen philologiſchen und philoſophiſchen Bildung und 
ſeinem großen Lehrgeſchick gelang es ihm in der kurzen Zeit ſeiner hieſigen Thätigkeit ſeine Schüler 
in dieſer bisher ſo verwahrloſten Sprache ſo außerordentlich zu fördern, daß ſie allen Anforderungen 
der Behörden entſprachen. Sein Nachfolger, Dr. Kühnaft,?) ebenfalls ein gründlicher Kenner der 
altelaſſiſchen Sprachen und auch ſonſt vielſeitig gebildet, führte mit gleichem Eifer und gleich glück 
lichem Erfolge Mätzners Werk bis zum Jahre 1838 weiter; und da nun dieſer Unterricht auch 
ſpäterhin tüchtigen Lehrkräften anvertraut war, jo wurde von den Schülern in der franzöſiſchen 
Sprache ſtets das geleiſtet, was nach ihrer wenig günſtigen Stellung unter den Lehrobjecten der 
Gymnaſien und bei ihrer ſo beſchränkten Stundenzahl billiger Weiſe beanſprucht werden konnte. 


Elementen der lateiniſchen Sprache beſitzen, namentlich die Formenlehre bis zu den unregelmäßigen 
Declinationen und Conjugationen, beide mit eingeſchloſſen, kennen müßten. Durch bile Verord⸗ 
nung wollte die Behörde den Andrang von Schülern zu den Gymnaſien und die Ueberfüllung der 
Klaſſen, welche für den Unterricht und die Zucht nachtheilig find, einigermaßen einſchränken. 

) Nach einer anderen Verordnung vom 30. September 1834 ſollen die Schüler neben einer gründ⸗ 
lichen ſtatariſchen Lectüre der griechiſchen und römiſchen Claſſiker auch noch durch eine curſoriſche 
zu einem raſchen Verſtehen derselben angeleitet werden. 

Eine deutſche Privatleetüre der Gymnaſtaſten wurde erft durch eine Verfügung vom 20. Oc- 

tober 1834. eingeführt. » n 

2) SC, Dr. Mätzner ift jetzt 1 71 55 der erſten höheren ſtädtiſchen Töchterſchule in Berlin. 
2 Profeſſor Dr. Kühnaſt gegenwärtig Oberlehrer am Gymnaſium zu Marienwerder. 
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Um aber das folgerichtige Denken, Urtheilen und Schließen, die geiſtige Auffaſſung und 
Durchdringung der einzelnen Diseiplinen zu fördern und der ganzen Gymnaſialbildung den nöthigen 
Abſchluß zu geben, verfügten am 1. Juli 1825 die hohen Schulbehörden, daß hinfort in der erſten 
Klaſſe angewandte Logik und empiriſche Pſychologie gelehrt werden ſolle. Damit war zugleich eine 
allgemeine Vorbereitung für die Univerſitätsſtudien gewonnen; durch eine wenige Monate ſpäter er⸗ 
laſſene Verfügung (am 26. November 1825) wurde dann weiter angeordnet, daß den Schülern, 
welche im Begriffe ſtänden zur Univerſität abzugehen, ſchon auf den Gymnaſien eine kurze Ueberſicht 
der Wiſſenſchaft, welcher fie fi zu widmen gedächten, und eine Anleitung, wie fie ihre Studien 
einrichten müßten, gegeben werden ſolle. Dieſe letztere Verfügung, ſo heilſam ſie auch war, konnte 
jedoch auf nur wenigen Gymnaſien theils aus Mangel an Zeit, theils weil geeignete Lehrer fehlten, 
im Sinne der Behörden ausgeführt werden und wurde daher von dieſen ſelbſt nicht aufrecht erhalten.“ 

Da aber eine harmoniſche Bildung nicht ohne Weckung und Schärfung des äſthetiſchen Sinnes 
und Veredlung des Gemüths erreicht werden kann, ſo legte die vorgeordnete Behörde mit Recht 
einen großen Werth auf die Uebungen in den techniſchen Fertigkeiten des Zeichnens und des Geſanges, 
namentlich hielt ſie die letzteren in dieſer Hinſicht für ſo wichtig, daß ſie, um mehr Theilnahme an 
dieſem Unterrichte bei den Schülern des Gymnaſiums zu bewirken, am 23. Auguſt 1827 verordnete, 
daß die Beneficiaten nur, wenn körperliche Hinderungsgründe entgegenſtänden, von dieſem Unterrichte 
befreit werden, und, wenn fie denſelben vernachläſſigten, ihre Benefieien zum Theil verlieren ſollten.“ 

Obgleich durch bie jo bedeutende Vermehrung der Gegenſtände des Unterrichts die Aufgabe ber 
Gymnaſien, wenn, was durch dieſe Vielſeitigkeit an Umfang der Kenntniſſe gewonnen, nicht wieder 
an Gründlichkeit in den einzelnen Objecten verloren werden ſollte, eine ungleich ſchwierigere geworden 
war, ſo kann man doch von dem Bromberger Gymnaſium ſagen, daß es ſich nicht ohne günſtigen 
Erfolg bemüht hat, dieſelbe zu löſen und ſich daher auch wiederholt der Anerkennung ſeines Strebens 
von Seiten der hohen Behörden erfreuen konnte. Freilich konnten auch mauche Anordnungen, welche 
in der Abſicht, die in der Schule gewonnenen theoretiſchen Kenntniſſe ſofort für das praktiſche Leben 
zu verwerthen, in den Lehrplan eingeführt worden waren, für die Dauer nicht beſtehen, weil ſie ſich 
dem Organismus eines Gymnaſiums nicht einfügen ließen. Ich erinnere hier nur an die Verfügung 
pom 8. März 1828, nach welcher wöchentlich mit den Schülern der beiden oberen Klaſſen Exeurſio⸗ 
nen gemacht werden ſollten, um dieſelben im Feldmeſſen zu üben, während durch eine andere am 
27. Januar 1828 erlaſſene, welche befahl, daß die Schüler der drei oberen Klaſſen des Gymnaſiums 
ſchriftliche mathematiſche Arbeiten anfertigen ſollten, die Leiſtungen derſelben in dieſer Wiſſenſchaft 
weſentlich gehoben wurden. In Folge der Verfügung vom 30. September 1834, nach welcher Giu 
leitungen in die zu leſenden Schriftſteller gegeben werden und auch die alte Kunſt nicht unberückſichtigt 
bleiben ſollte, wurden in der Prima des hieſigen Gymnaſiums mehrere Jahre hindurch die Archäologie 
und Kunſtgeſchichte als ſelbſtändige Diseiplinen vorgetragen; indeß konnten ſie nach den Verordnungen 
vom 9. März 1838 als ſolche nicht weiter gelehrt werden, da die wöchentliche Stundenzahl auch in 
Prima auf 32 beſchränkt wurde.“) 


) Zwar wurde noch in Folge eines Miniſterial⸗Erlaſſes vom 2. November 1841 von ber Provinzial- 
Schulbehörde Bericht erfordert, ob und in welcher Weiſe in den Gymnaſien unſerer Provinz den 
Schülern vor ihrem Abgange zur Univerſität hodegetiſche Vorträge gehalten würden und wie in 
dieſer Beziehung obwaltenden Mängeln abgeholfen werden könne; ſeitdem ijt aber diefe Angelegen- 

u heit erſt in der neueſten Zeit von den Behörden wieder angeregt worden. ; 

) Eine Verfiigung vom 10. Januar 1835 forderte die Einreichung eines ausführlichen Lehrplans für 
den Unterricht im Geſange. 

) Gegenwärtig iſt die M Schulbehörde beſtrebt, die Archäologie in den Gymnaſial⸗Unterricht 
einzuführen. In dem neueſten Prüfungs⸗Reglement für die Kandidaten des höheren Schulamtes 
ijt die Beſchäftigung mit der Archäologie als eine beſondere Empfehlung für die Candidaten be⸗ 
zeichnet, und die Regierung ſucht durch archäologische Reiſeſtipendien die nöthigen Lehrkräfte heran- 
zubilden. Als Unterrichtsmittel werden in Buchform zuſammengeſtellte (je 50) Gemmenabgüſſe, von 
denen bis jetzt zwei Bände herausgegeben find, im Preiſe von 7 Thiru, den Gymnaſien zur An⸗ 
ſchaffung empfohlen werden. 
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Weil nun aber eine gründliche Gymnaſialbildung eben jo ſehr auf der richtigen Wahl ſich 
gegenſeitig ergänzender Bildungselemente, wie auf einer zweckmäßigen Feſtſteuung der Lehrcurſe und 
der von dieſen abhängigen Verſetzungstermine beruht, ſo hat auch die Löſung dieſer ſchwierigen 
Frage wiederholt die hohe Provinzial⸗Behörde und das hieſige Lehrer-Collegium beſchäftigt und eine 
endgültige Entſcheidung derſelben iſt bis jetzt an der hieſigen Anſtalt noch nicht gefunden. Während 
früher halbjährige Curſen in allen Klaſſen beſtanden, verfügte das Provinzial⸗Schul⸗Collegium unter 
dem 29. November 1827, daß künftig mit Ausnahme der Sexta der Lehreurſus in allen übrigen 
Klaſſen ein Jahr dauern ſolle. Dieſe Beſtimmung wurde am 2. Juli 1828 in der Hinſicht abge⸗ 
ändert, daß für die erſte Klaſſe ein zweijähriger Curſus feſtgeſetzt wurde. Im Allgemeinen beſteht 
auch jetzt noch auf unſerem Gymnaſium dieſe Einrichtung ber Lehreurſe.“) 

Die aus Deutſchen und Polen gemiſchte Bevölkerung unſerer Provinz gebot manche Abänderungen 
der allgemeinen Beſtimmungen und wir ſehen, daß die hohen Behörden ſchon bei der Gründung des 
Gymnaſiums auf das Wohlwollendſte die Bedürfniſſe und Anſprüche der polniſchen Einwohner zu 
befriedigen ſuchten, ohne dabei die Zwecke und Ziele des Gymnaſialunterrichtes zu gefährden. So 
wurde in dem Miniſterial⸗Erlaſſe vom 10. November 1829, welcher erhöhende oder herabſetzende 
Zuſätze in den Nummern ber Abiturienten⸗Zeugniſſe verbot, den Gymnaſien der Provinz Poſen geſtattet, 
vorzügliche Leiſtungen im Deutſchen, Polniſchen und Franzöſiſchen durch einen anerkennenden Zuſatz in 
den Zeugniſſen hervorzuheben.?) Und auch in kirchlicher Beziehung gewährte die Staatsregierung den 
katholiſchen Polen die möglichſt größte Berückſichtigung, da dem Erzbiſchofe von Gneſen und Poſen 
(Verfügung vom 22. Juni 1830) in Bezug auf die religióje Bildung der katholiſchen Jugend eine 
mitwirkende Aufſicht über alle rein katholiſche und gemiſchte, ſowohl öffentliche wie Privatſchulen und 
Unterrichtsanſtalten ſeines Sprengels eingeräumt wurde. Dieſes Aufſichtsrecht übt der genannte Prälat 
auch gegenwärtig noch über den katholiſchen Religionsunterricht auf dem hieſigen Gymnaſium, obgleich 
daſſelbe aufgehört hat eine Simultananſtalt zu ſein und die Zahl der katholiſchen und polniſchen 
Schüler eine gegen früher ſehr unbedeutende iſt. Der katholiſche Religionsunterricht, welcher bis zum 
Jahre 1835 von Gymnaſiallehrern dieſer Confeſſion ertheilt wurde, wird von jener Zeit an von 
Geiſtlichen der hieſigen katholiſchen Gemeinde beſorgt.“) 

Aus der äußeren Geſchichte des Gymnaſiums möge hier erwähnt werden, daß die Cholera, 
welche 1831 zum erſten Male in Europa erſchien, in der Stadt Bromberg vom Sommer bis in den 
Herbſt d. J. herrſchte und hier ſo heftig auftrat, daß der Unterricht auf dem Gymnaſium auch nach 
den Sommerferien noch mehrere Wochen ausgeſetzt werden mußte, zumal da die auswärtigen Schüler 
größtentheils aus den Ferien nicht zurückgekehrt waren, und daß aus demſelben Grunde zu Michaelis 
keine öffentliche Prüfung ſtattfand, auch kein Programm geſchrieben und die Schule erſt mit dem 
Beginne des Winterſemeſters am 17. Oetober wieder eröffnet wurde. 

Unter den Gymnaſien Preußens hat das Bromberger mit am frühſten bie von der Staatsbe⸗ 
hörde 1819 aufgehobenen Leibesübungen oder den Unterricht im Turnen wieder aufgenommen. Schon 
im Jahre 1832 (am 19. Juni) erließ das Schul-Gollegium zu Poſen eine die Wiedereinführung 
derſelben betreffende Verordnung, welcher jedoch nicht ſofort die Ausführung folgte, da noch einmal 
zwei Jahre ſpäter (unter bem 25. März 1834) dieſelbe Sache von der Behörde in Anregung gebracht 


1) Nach dem in Folge der Lorinſer'ſchen Schrift: „Zum Schutze der Gefundheit in den Schulen“ 
veranlaßten Erlaſſe des Miniſteriums vom 24. October 1837 ſoll zwar ein einjähriger Curſus für 
die drei unteren Klaſſen und ein zweijähriger für die oberen in Ausſicht genommen werden, und 
auch die Verſetzungen folen fid) darnach richten; indeß wurden doch in dieſer Beziehung Modifi- 
cationen geſtattet. 

2) Nach einem Miniſterial⸗Erlaſſe vom 1. Februar 1844 follen die Leiſtungen der Abiturienten pol- 
niſcher Abkunft im Deutſchen als genügend an lichen werden, wenn auf den Grund mehrjähriger 
Erfahrung, forie nach dem Reſultate der ſchriftlichen und mündlichen Prüfung der Abiturient für 
KC erachtet werden kann, den deutſchen Lehrvorträgen auf der Univerſität mit Leichtigkeit zu 
olgen. 

By Am 9. October 1836 verfügte die Behörde, daß von Seiten der Schule die Zöglinge der katholi⸗ 
ſchen Confeſſion zum regelmäßigen Kirchenbeſuche angehalten werden ſollten. 
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und Bericht in berjelben erfordert wurde. Aber erft 1839 am erften Juni erfolgte die Eröffnung 
dieſes Unterrichtes auf einem von dem Beſitzer von Groſtwo, dem Prof. Hempel, gemietheten 
Turnplatze.) Die Leitung dieſer Uebungen übernahm der techniſche Lehrer Sadowsky, welcher dene 
ſelben auch in den Jahren 1818 und 1819 vorgeſtanden und ſich unter Jahn ſelbſt zum Turnlehrer 
ausgebildet hatte. Das Turnen nahm aber erſt einen höheren Aufſchwung, als der König Friedrich 
Wilhelm IV. ſelbſt ein lebhaftes Intereſſe für daſſelbe zeigte und die höchſten Behörden daher die 
allgemeine Einführung dieſer Uebungen auf den höheren Unterrichtsanſtalten befahlen?) und eine 
Central⸗Turnanſtalt zur Bildung der Lehrer dieſes Faches in Berlin gegründet wurde.?) Das Brom⸗ 
berger Gymnaſium erhielt jetzt auch von der hieſigen Königlichen Hochlöblichen Regierung durch 
Verfügung vom 15. Juni 1846 einen zum Turnen höchſt geeigneten herrlichen Platz unmittelbar 
hinter der vierten Schleuſe, der nur zu weit von der Stadt entfernt liegt, um, wie dies wünſchens⸗ 
werth iſt, täglich zu gymnaſtiſchen Uebungen benutzt werden zu können.“) Um dieſem Uebelſtande 
einigermaßen abzuhelfen, wurden vor zwei Jahren die nothwendigſten Geräthe auf dem Schulhofe 
aufgejtellt,®) jo daß ſeitdem die Schüler täglich nach dem Nachmittags-Unterrichte klaſſenweiſe turnen 
und nur des Sonnabends auf jenem großen Turnplatze Uebungen angeſtellt werden. Die Luſt und 
der Eifer für dieſe Uebungen wurden ſeit jener Zeit auch durch Preisturnen, welche am Schluſſe des 
Sommerſemeſters veranftaltet wurden und durch jährliche Spaziergänge der geſammten Schule nach 
nicht zu entfernten anmuthigen Umgebungen Brombergs, wie namentlich nach Zamczysko,e) Myslen⸗ 
czinnek und dem Rinkauer Walde, noch mehr geweckt und belebt, und letztere beſonders vereinigten 
in heiterer Geſelligkeit nicht bloß Lehrer und Schüler, ſondern auch die Angehörigen derſelben und 
einen großen Theil der gebildeten Einwohner Brombergs und wurden ſo ein Feſt für die Stadt. 
Leider aber beſitzen wir noch immer kein Turnhaus für die Winterübungen, und ſo lange ein ſolches 
fehlt, wird das Turnen kein wirklich integrirender Beſtandtheil der Geſammtbildung bei uns werden, 
da die Uebungen im Freien bei unſeren elimatiſchen Verhältniſſen kaum während 4 Monate ſtatt⸗ 
finden können und durch die Sommerferien und überdies noch durch ungünſtiges Wetter öfter unter- 
brochen werden. Indeß wurden ſchon während einiger Winter, zum erſten Male in dem von 1897/5, 
um dieſem Mangel einiger Maßen abzuhelfen, die älteren und geübteren Turner, hauptſächlich aus 
Prima und Secunda, anfangs in einem von dem hieſigen Männer⸗Turnverein benutzten Locale und 
etwa ſeit zwei Jahren in einem größeren Klaſſenzimmer, dem alten Schulſaale, weiter ausgebildet, 
um für die Sommerübungen zum Vorturnen verwendet werden zu können. 

Um für die ſtets wachſende Schülerzahl neue zweckmäßige Klaſſenlocale und beſonders um einen 
paſſenden Gymnaſialſaal (auditorium maximum) zu gewinnen, wurde aus den Mitteln der Anſtalt, 
welche zu dieſem Zwecke feit Beſtehen derſelben angeſammelt waren, auf dem ihr angehörenden Bau- 


D Die Einrichtung einer Anſtalt für die Leibesübungen der Gymnaſiaſten wurde am 16. Mai 1838 
Erla Aber noch in der durch bie Lorinſer'ſche Schrift „Zum Schutze der Geſundheit in den 
Schulen“ veranlaßten Verfügung des Miniſteriums vom 24. October 1857 wurden die körperlichen 
Uebungen auf den Gymnaſien zwar für (eer erachtet, bod) ſollten zur Einrichtung und Er- 
haltung der Anſtalten für dieſelben entweder die Schüler oder die ſtädtiſchen Behörden beitragen, 
da die körperliche Ausbildung der Schüller nicht den Gymnaſien obliege. Demnächſt zahlte anfangs 
auf dem hieſigen Gymnaſtüm jeder Schüler, der an dieſem Unterrichte Theil nahm, jährlich 
15 Sgr. Später wurde das Turngeld auf 1 Thlr. erhöht und von allen Schülern ohne Aus⸗ 

nahme eingezogen, da es ein integrirender Theil des Schulgeldes wurde. d 

) Umfaſſende Beſtimmungen über den nun für alle Schüler obligatoriſchen Turnunterricht erließ bie 
Provinzial- Schulbehörde, nach einem Miniſterial⸗Erlaſſe unter dem 14. März, am 15. Juli und 
am 22. SR 1844. 

3) Die Central-Turn-Anftalt für Lehrer in den Leibesübungen wurde zu Berlin nnter SC des 
Profeſſor Maßmann im Jahre 1848 eröffnet. Sie wurde ſpäter zu einer Bildungs⸗Anſtalt er- 
weitert für Militär- und Civil-Eleven und trat mit dem 1. October 1851 in Berlin unter der 
Direction des damaligen Hauptmanns Rothſtein in Wirkſamkeit. 

4) Der Platz wurde am 29. Mai 1847 feierlich eingeweiht. 

5) Genehmigt am 11. Mai 1865. j 

6) Dieſer Spaziergang fand zum erſten Male am 21. Juni 1846 ſtatt und zwar nach Zamczysko. 
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plage am Markte neben der Jeſuiten⸗Kirche ein Gebäude errichtet, das im Jahre 1834 vollendet war, 
aber in den erſten Jahren hauptſächlich nur bei Schulfeierlichkeiten und allgemeinen Verſammlungen 
der Schüler benutzt und zum Theil von einer Lehrerfamilie bewohnt wurde. Die Abſicht des Schul⸗ 
collegiums, in den neugewonnenen Räumen Realklaſſen, welche in engſter Verbindung mit dem Gym⸗ 
naſium ſtänden, zu errichten (Verfügung vom 21. Mai 1834), wurde von der Behörde ſelbſt bald 
wieder aufgegeben und erſt ſeit dem Jahre 1844 wurden zwei Gymnaſialklaſſen in dies Gebäude 
verlegt und darauf bei der von Jahr zu Jahr ſteigenden Frequenz der Anſtalt nach und nach alle 
Räume dieſes Hauſes zu Klaſſenzimmern verwendet. 

Theils der Wunſch, in Bromberg ſtatt des Gymnaſiums eine Realſchule zu beſitzen, der um 
dieſe Zeit bei ziemlich unklaren Vorſtellungen über das Weſen und die Leiſtungen ſolcher Anſtalten 
auch hier wie in vielen Städten der Monarchie die gebildeteren Stände lebhaft beſchäftigte, theils 
eine gereizte Stimmung einzelner Eltern über die allerdings mit gewiſſenhafter Treue und conſequentem 
Ernſte geübte Schulzucht, die aber weit entfernt von jeder tadelnswerthen Härte war, hatte in den 
erſten Monaten des Jahres 1842 einige Einwohner der Stadt und des Regierungs-Bezirks Bromberg 
veranlaßt, eine Klage über zu große Strenge des hieſigen Lehrer-Collegiums bei dem Hohen Unter⸗ 
richts⸗Miniſterium einzureichen. Zwar war die Zahl der Kläger eine verhältnißmäßig nur ſehr geringe, 
indeß mußte doch ihr Auftreten einen um ſo ſchmerzlicheren Eindruck auf die Lehrer machen, als dieſe 
jid) keiner Pflichtverletzung bewußt waren und bisher die Anſtalt ſich des Wohlwollens und der An- 
erkennung des hieſigen Publikums in vollem Maße hatte erfreuen können. Auch erwuchs für die 
betheiligten Lehrer, da eine Unterſuchung die Beſchwerden im Allgemeinen ſehr wenig begründet 
erſcheinen ließ, kein weiterer Nachtheil; nur beſtimmte dieſer Vorfall den würdigen, um das Gymna- 
ſium hochverdienten Director Müller, der ſich als Leiter der Anſtalt durch jene Klagſchrift beſonders 
gekränkt fühlen mußte, ſeine Penſionirung nachzuſuchen, die aber erſt zwei Jahre ſpäter erfolgte und 
jo nicht als eine Wirkung ber höchſt ungerechtfertigten Klage angeſehen werden kann. Dem Lehrer» 
Collegium aber wurde, wie dies auch früher wiederholt geſchehen war, von ber vorgeordneten Provin: 
zialbehörde am 5. Mai 1843 eine tröſtende und ermuthigende Anerkennung wegen der Leiſtungen des 
Gymnaſiums ausgeſprochen, in welcher wörtlich geſagt war, daß bei der letzten Oſterprüfung die 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen der Anſtalt nicht bloß im Allgemeinen befriedigt, ſondern auch in einzelnen 
Objecten vorzügliche Reſultate geliefert und daß alle Mitglieder des Collegiums, die mit ihren 
Schülern eine Prüfung abhielten, einen gewiſſenhaften und erfolgreichen Eifer für ihren Beruf He 
kundet hätten. 

Mit dem Jahre 1943 ſchließt die erſte Periode des Gymnaſiums ab, aljo ein Zeitraum von 
etwas mehr als einem Vierteljahrhundert, während welcher Zeit es unter der treuen und einſichtsvollen 
Leitung Müllers geftanden hatte. Am Schluſſe des Winterſemeſters 184/44 legte derſelbe fein 
Amt nieder; er erhielt in dem bisherigen Oberlehrer des Wittenberger Gymnaſiums Johann Heinrich 
Deinhardt zu Oſtern 1844 einen Nachfolger, dem es in kurzer Zeit gelang, das Vertrauen und 
die Hochachtung von Lehrern und Schülern und deren Angehörigen fid) zu gewinnen, das etwas er- 
ſchütterte Selbſtvertrauen der Lehrer wieder zu beleben und jo die Anſtalt einer neuen Blüthe ent- 
gegenzuführen. Der Director Deinhardt ſuchte ſofort in zahlreichen Conferenzen, in welchen die 
einzelnen Disciplinen, ihr Ineinandergreifen, die Klaſſenziele und andere pädagogiſche Fragen beſprochen 
wurden, die etwa von einander abweichenden Anſichten der Lehrer unter ſich zu vermitteln und durch 
ſorgfältige Erörterungen der die Lehre und die Erziehung betreffenden Fragen ein einmüthiges Ber- 
fahren der Collegen herzustellen. So arbeitete er unter anderem auch neue Disciplinargeſetze für das 
Gymnaſium aus, welche, nachdem fie von dem Lehrer-Collegium in zwei Conferenzen geprüft waren, dem 
Provinzial⸗Schul⸗Collegium zur Beſtätigung eingereicht wurden. Nachdem dieſelbe am 26. Juli 
1844 erfolgt, wurden die neuen Geſetze gedruckt und ſämmtlichen Schülern eingehändigt, um dadurch 
den Sinn für Ordnung in der Jugend mehr zu befeſtigen und zugleich den Eltern und Pflegern 
der Schüler die Unterſtützung der Lehrer in ihrer Wirkſamkeit beſſer zu ermöglichen.“) Segensreich 


) Dieſe Disciplinargeſetze wurden 1854 umgearbeitet und unter dem Titel: „Schulordnung für die 
Zöglinge des Königl. Gymnaſiums zu Bromberg“ gedruckt; neu redigirt wurden ſie 1866. 
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für das Gymnafium erwies fid) auch die Vorbereitungsklaſſe, welche Deinhardt am Anfange des 
Jahres 1845 errichtete. Sie trat am 8. Januar 1845 in's Leben zunächſt mit 8 Schülern, die 
aber ſchon im Laufe des erſten Jahres ſich bis auf 26 vermehrten. Die Vorbereitungsklaſſe ſollte 
Knaben von etwa 7 — 9 Jahren, die mechaniſch leſen und ſchreiben könnten, und einige Fertigkeit 
in den Elementen des Rechnens beſäßen, ſo weit fortbilden, daß ſie wohl vorbereitet in die ſechſte 
Klaſſe des Gymnaſiums aufgenommen werden könnten.) In den erſten Jahren ihres Beſtehens 
übernahmen den Unterricht einige Gymnaſiallehrer und der Predigtamts-Candidat Lentz. Dieſer verließ 
aber ſchon nach drei Monaten Bromberg, um eine Predigerſtelle in Polniſch Crone zu übernehmen, 
und auch ſein Nachfolger, der Predigtamts-Candidat Ehrlich, konnte wegen einer Anſtellung als 
Prediger nur 4 Monate den Hauptunterricht in dieſer Klaſſe ertheilen. Auch nach dieſer Zeit wechſelten 
wiederholt die Hauptlehrer, indeß gewann, trotz dieſes Mißgeſchicks, die Vorbereitungsklaſſe immer 
mehr das Vertrauen und die Theilnahme des betreffenden Publikums und dadurch eine geſicherte Gri- 
ſtenz. Sie wurde in keinerlei Weiſe vom Staate unterſtützt, ſondern nur von der vorgeordneten 
Behörde beaufſichtigt, bis ſie wegen der von Jahr zu Jahr wachſenden Schülerzahl zu einer Vorbe⸗ 
reitungsſchule mit drei aufſteigenden Klaſſen erweitert, in welchen drei für dieſelbe angeſtellte Lehrer 
unterrichteten (vergl. Miniſterial⸗-Erlaß vom 24. Juli 1864), durch einen Miniſterial⸗Erlaß vom 
13. December 1864 dergeſtalt definitiv mit dem Gymnaſium verbunden wurde, daß Einnahmen, 
Ausgaben und Beſtände derſelben in den Etat und reſp. in die Rechnungen des Gymnaſiums über⸗ 
gehen. Dieſer außerordentlichen Frequenz der Vorſchule kann man es zum Theil zuſchreiben, daß 
ohne Staatszuſchuß, außer den drei Elementarlehrern der Vorſchule, drei neue Lehrer angeſtellt und 
die Gehälter ſämmtlicher Lehrer erhöht werden konnten. Für die Lehrer der Vorſchule, welche bisher 
nur in einem Privatverhältniſſe zum Director des Gymnaſiums ſtanden, war dieſe Einverleibung der 
Vorſchule in das Gymnaſium höchſt vortheilhaft, indem ſie nun Staatsbeamten und als ſolche wie 
die Gymnaſiallehrer penſionsberechtigt wurden. 

Auch eine andere Einrichtung des Directors Deinhardt war dem Gedeihen der Anſtalt recht 
förderlich. Es wurden nämlich Klaſſenprüfungen eingeführt, welchen außer dem Direetor noch mehrere 
Lehrer und bisweilen auch die nächſt untere und die nächſt höhere Klaſſe beiwohnten. Dadurch Tern- 
ten ſowohl die Lehrer ſich in ihrer Unterrichtsweiſe und den wiſſenſchaftlichen Standpunkt der einzelnen 
Klaſſen genauer kennen, als auch wurde der Fleiß der Schüler durch die größere Oeffentlichkeit dieſer 
Prüfungen, welche auch zu umfaſſenden Repetitionen Gelegenheit boten, vielfach angeregt.?) Ein 
anderes Mittel zu mannigfaltigen Uebungen, wodurch zugleich einem größeren Publikum eine Einſicht 
in die Leiſtungen der Anſtalt eröffnet wurde, gewährten die von Dein hardt angeſtellten Redegete, 
welche außer den gewöhnlichen Redeübungen bei den öffentlichen Prüfungen und Entlaſſungen der 
Abiturienten viele Jahre hindurch beſonders zu Weihnachten und zu Oſtern ſtattfanden und darin be» 
ſtanden, daß die Schüler der unteren Klaſſen Gedichte und Schilderungen vortrugen, die der oberen 
Klaſſen aber ſelbſtverfaßte Vorträge in deutſcher und lateiniſcher Sprache hielten. 

Nicht ohne Einfluß konnten die großen politiſchen Bewegungen des Jahres 1848, welche in der 
Provinz Poſen fogar in einen traurigen Bürgerkrieg ausarteten, auf den ruhigen Entwickelungsgang 
des hieſigen Schullebens bleiben. Schon die große Spannung der Gemüther, in welche Alle durch 
die inhaltsſchweren Ereigniſſe in der Nähe und Ferne verſetzt wurden, theilte ſich auch der Jugend 
mit und hinderte zum Theil die wiſſenſchaftlichen Fortſchritte, welche ſonſt wohl zu erwarten geweſen 
wären. Auch verließen viele Schüler nach dem Willen ihrer Eltern die Schule auf längere oder 
kürzere Zeit, um, wie ſie glaubten, an anderen Orten ſich einer größeren Sicherheit zu erfreuen; 


) Ein ausführlicher Lehrplan dieſer Vorbereitungsklaſſe wurde im Programm des Jahres 1852 mit- 


etheilt. 

2) Solche umfaſſende Repetitionen wurden faſt in jedem Jahre, am eingehendften aber wohl im 
Sommer 1852 angeftellt, zu welchem Zwecke die Schüler in drei Abtheilungen geprüft wurden. 
Die erſte bildeten Prima, Secunda und Ober⸗ und Unter⸗Tertia, die zweite Quarta und Quinta, 
die dritte Sexta und die Vorbereitungsklaſſe. 
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außerdem nahmen bie Schüler der oberen Klaſſen unter ber Leitung mehrerer Lehrer, jo lange bis bie 
drohende Gefahr vorüber war, d. h. bis zu den großen Sommerferien, an der hier gebildeten Bürger⸗ 
wehr Theil und opferten den Verſammlungen und Uebungen derſelben einen Theil ihrer Zeit und 
Kraft. Nichts deſto weniger ſetzte das Gymnaſium auch unter ſolchen Unruhen und Aufregungen 
ſeine wiſſenſchaftliche Thätigkeit ununterbrochen fort und konnte im Ganzen noch immer mit den er⸗ 
zielten Erfolgen derſelben zufrieden ſein. Eine Folge dieſes nun ſo oft erneuerten Aufſtandes der 
Polen war aber die Aufhebung der allgemeinen Verpflichtung der Schüler zur Theilnahme am pol⸗ 
niſchen Unterrichte, welche auf Eingabe febr vieler deutſcher Bewohner der Stadt und des Regierungs- 
bezirks Bromberg von dem Provinzial⸗Schul-Collegium unter dem 25. April 1848 verfügt wurde. 
So wurde nun die Theilnahme an dieſem Lehrgegenſtande eine freiwillige, jedoch ſollte die Dispen- 
ſation davon in jedem einzelnen Falle bei dem Director des Gymnaſiums nachgeſucht werden. Bisher 
hatten die Königlichen Behörden mit der größten Gewiſſenhaftigkeit und Treue auch das Verſprechen 
der Staatsregierung bei der Reoceupation der Provinz, daß aus anderen Theilen der Monarchie nach 
Poſen verſetzte Beamte fih die Kenntniß der polniſchen Sprache erwerben foten, eingehalten; ing- 
beſondere hatten, wie wir oben ſahen, die höchſten Schulbehörden den Eifer für die Erlernung dieſer 
Sprache durch zahlreiche Verfügungen zu wecken und rege zu erhalten geſucht, ſo daß noch im Jahre 
1830 einem am hieſigen Gymnaſium neu angeſtellten Lehrer die Erlernung des Polniſchen zur Pflicht 
gemacht wurde; erſt auf den dringenden Wunſch der überwiegend deutſchen Bevölkerung Brombergs 
glaubten ſie nach ſo traurigen Erfahrungen von einem Feſthalten an jenen Beſtimmungen abſehen zu 
können.) Auch das Jahr 1849 brachte mancherlei Veränderungen und Störungen im Leben der 
Anſtalt. Zunächſt war es der Tod zweier um die Schule hochverdienter Lehrer,?) welcher das Lehrer— 
Collegium ſchmerzlich berührte und, weil die Stellen der Verſtorbenen nicht ſogleich wieder beſetzt 
werden konnten, den geregelten Gang des Unterrichts durch Vertretungen und andere Aushülfen 
vielfach unterbrach. Da nun auch der Profeſſor Dr. Rötſcher, welcher bereits ſeit drei Jahren 
beurlaubt war, jetzt definitiv aus dem Collegium ausſchied,?) jo waren drei Stellen neu zu beſetzen. 
Eine derſelben erhielt der bisherige Hülfslehrer Krüger, welcher ſeit dem Jahre 1845 am hieſigen 
Gymnaſium beſonderes als Lehrer der Mathematik und Phyſik Vorzügliches geleiſtet und die volle An- 
erkennung der Behörden fid) erworben hatte; an v. Rakowski's Stelle wurde Dr. Hoffmann aus 
Poſen berufen und auch an ihm gewann die Anftalt einen treuen und geſchickten Mitarbeiter; Gold- 
ſchmidt's Stelle wurde erſt 1850 durch einen eben ſo tüchtigen und pflichttreuen Collegen, den 
gegenwärtigen Oberlehrer Lomnitzer, welcher bis dahin Hülfslehrer am Wittenberger Gymnaſium 
geweſen war, wieder beſetzt. Dieſe Veränderungen im Lehrer Collegium find hier deshalb erwähnt 
worden, weil durch ſie manche weſentliche Aenderungen in der Vertheilung der Lectionen herbeigeführt 
wurden; im Uebrigen wird, da die Lehrkräfte bei der ſteigenden Frequenz der Schule von Jahr zu Jahr 
vermehrt werden mußten, von den perſönlichen Verhältniſſen der Lehrer nur in dem Abſchnitte „die 
Lehrer“ gehandelt werden. Bei der eben erwähnten raſchen Vermehrung der Schüler war beſonders 
die Frequenz der dritten Klaſſe zu einer ſolchen Höhe angewachſen, daß mit dem Beginn des Shul 
jahres 1849/50 dieſel be in zwei aufſteigenden Klaſſen, Obere und Untertertia, getheilt werden mußte, 
von denen eine jede einen einjährigen Curſus hatte. Um hier gleich die in den folgenden Jahren 


D Um dagegen die polniſche Jugend mit einer gründlichen Kenntniß der deutſchen Sprache auszu⸗ 
ſtatten, verfügte ein Miniſterial⸗Erlaß vom 11. November 1864, daß in Bezug auf die Schüler 
polniſcher Nationalität die deutſche Sprache nicht als eine fremde Sprache anzuſehen, vielmehr 
darauf Bedacht zu nehmen ſei, daß dieſe Schüler in den Vorſchulen in der Kenntniß und in dem 
Verſtändniß der deutſchen Sprache möglichſt gefördert werden. 

2) Die Oberlehrer v. Rakowski und Goldſchmidt. Erſterer ſtarb am 31. December 1848, letz⸗ 
terer am 23. Juli 1849. Siehe das Lehrer⸗Verzeichniß. 

3) Profeſſor Dr. Rötſcher hatte feit Michaelis 1845 ein Wartegeld aus der hieſigen Gymnaſtalkaſſe 
bezogen; erſt am 1. Juli 1853 wurde derſelbe in den Ruheſtand verſetzt und ſeine Penſion auf den 
allgemeinen Staatsfonds übernommen. Durch den Rückfall jener Summe wurde das Einkommen 
mehrerer Lehrerſtellen verbeſſert. : 
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nothwendig gewordenen anderweitigen Klaſſentheilungen und Abänderungen zuſammenzufaſſen, bemerke 
ich, daß aus pädagogiſchen und didactiſchen Rückſichten diefe Ueberordnung der beiden Tertig ſpäter, 
als auch die Secunda getheilt werden mußte (zu Michaelis 1861), aufgehoben und ſtatt ihrer zwei 
parallele Cötus eingerichtet wurden, wogegen Secunda in zwei ſubordinirte Klaſſen zerfiel. Indeß er⸗ 
wies ſich auch dieſe Einrichtung in ſo fern nicht zweckmäßig, als dadurch die weniger begabten oder 
fleißigen Schüler ftatt zwei Jahre drei oder ſelbſt vier in der Secunda zu bleiben genöthigt wurden und 
daher wurde zu Michaelis 1865 auch Secunda in zwei gleichgeſtellte Klaſſen getheilt. Inzwiſchen 
hatten wegen Ueberfüllung auch die übrigen Gymnaſialklaſſen in Parallel⸗Cötus getheilt werden müffen, 
fo daß gegenwärtig mit Ausnahme von Prima alle Klaſſen in zwei coordinirte Cötus zerfallen. Trotz 
der fi) jo von Jahr zu Jahr mehrenden Amtsgeſchäfte hielt der Director Deinhardt im Winter 
halbjahre 184% vor einem größeren gebildeten Publikum Vorträge über die poetiſche Litteratur der 
Deutſchen. Aus dem dafür eingegangenen Honorar wurde von ihm eine Prämie geſtiftet, welche der⸗ 
jenige Primaner erhalten ſollte, der im Laufe des Jahres den beſten deutſchen Aufſatz geliefert hätte. 
Zu derſelben Zeit hielt auch der Gymnaſiallehrer Krüger ähnliche öffentliche Vorträge über die der: 
triſch⸗magnetiſchen Naturkräfte und machte ſich dabei um die Anſtalt dadurch verdient, daß er die zu 
dieſen Vorträgen angekauften Inſtrumente dem phyſikaliſchen Apparate des Gymnaſiums ſchenkte. Auch 
hier ſei es geſtattet, verwandte Vorgänge, wenn ſie auch einer ſpäteren Zeit angehören, zuſammenzu⸗ 
faſſen. So hielt der Director Deinhardt im Winter 18 ½2 einen Cyelus von pſpchologiſchen 
Vorträgen und beſtimmte das Honorar ebenfalls zu einer Stiftung zum Beſten der Anſtalt. Seit 
dem Jahre 1857 hielten außer dem Director mehrere Lehrer des Gymnaſiums faſt jährlich öffentliche 
Vorträge aus verſchiedenen Wiſſenſchaften in populärer Darſtellung; das durch dieſe erzielte Honorar 
wurde gleichfalls zu einer Stiftung für die Wittwen und Waiſen verſtorbener Lehrer des Gymnaſiums 
verwandt. Von dieſen und den andern durch den Director Deinhardt begründeten Stiftungen wird 
in einem eigenen Abſchnitte „die Stiftungen“ ausführlicher die Rede ſein. 

Oeffentliche Vorträge von Lehrern und Redeübungen von Schülern des Gymnaſiums wurden 
überdies außer zur Vorfeier des Königlichen Geburtsfeſtes, zu welcher die Feſtrede von den Lehrern 
der Reihe nach gehalten wurde, in den letzten Jahren wegen der geringen Räumlichkeit des Gymnaſtal⸗ 
ſaales leider nur in dem engeren Kreiſe der Schule, noch veranſtaltet am 28. Auguſt 1849, dem 
Säculartage des Göthe'ſchen Geburtstages, am 25. September 1855 zum Gedächtniß des vor drei 
hundert Jahren geſchloſſenen Augsburger Religionsfriedens, am 9. November 1859 zur Vorfeier des 
hundertjährigen Geburtstages Schiller's, bei welcher der Director Deinhardt eine Rede über das 
Thema hielt, daß die ſittliche Freiheit die Seele von Schiller's Denken, Dichten und Leben geweſen 
fei, und die Primaner „Wallenſtein's Lager“ aufführten. Da wenigſtens die Schüler der drei oberen 
Klaſſen an dieſem Aetus Theil nehmen ſollten und auch die Eltern derſelben dazu eingeladen waren, 
ſo reichte der enge Schulſaal für eine ſo zahlreiche Verſammlung nicht aus, die Feierlichkeit mußte in 
dem von dem Vorſtande der Geſellſchaft freundlichſt bewilligten Erholungsſaale gehalten werden. Ferner 
wurde auch vor einem geladenen Publikom der 300 jährige Todestag Melanchthons durch eine Rede 
des Directors, welche Melanchthon als den praeceptor Germaniae feierte, feſtlich begangen; dagegen 
konnte wegen der beſchränkten Loealität das Krönungsfeſt Sr. Majeſtät des Königs Wilhelm I. am 
18. October 1861 nur in Gegenwart ſämmtlicher Lehrer und der Schüler der vier oberen Klaſſen 
gefeiert werden. Der Director Deinhardt hielt die Feſtrede; unter den bei der Feier vom Gymnaſial⸗ 
chor vorgetragenen Geſängen war auch ein vom Geſanglehrer des Gymnasiums, dem Seminarlehrer 
Steinbrunn, componirtes Königslied. Aus demſelben Grunde konnte auch bie Säeularfeier des 
Philosophen Fichte am 19. April 1862 nur im Schooße des Gymnaſiums begangen werden. Deg- 
gleichen wurde auch nur im Kreiſe der Schule der Gedenktag des Aufrufs des Königs Friedrich Wik- 
helm III.: „An mein Volk“, ſo wie der Stiftung des eiſernen Kreuzes und der Organiſation der 
Landwehr am 17. März 1863 gefeiert. Nach dem Ambroſianiſchen Lobgeſange ſprach der Direetor 
einige einleitende Worte über die große Bedeutung der Befreiungskriege, worauf drei Primaner mit 
ſelbſtgearbeiteten Reden auftraten. Zwiſchen den einzelnen Reden wurden Geſänge mit Körner'ſchem 
Texte ausgeführt. Dagegen trat das Gymnaſium in die Oeffentlichkeit hinaus an drei großartigen 

; c 
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Volksfeſten der Stadt Bromberg, indem die Schüler der oberften Klaſſen fid ſowohl an der Grund» 
ſteinlegung des Denkmals Friedrichs des Großen am 21. October 1861 und an der Enthüllung ber 
Bildſäule am 31. Mai 1862 betheiligten und mit zu dem Feſtzuge gehörten, als auch an der am 
15. Mai 1865 von den Bewohnern Brombergs veranſtalteten Erinnerungsfeier an die vor 50 Jahren 
erkämpfte Wiedervereinigung der Provinz Poſen mit der preußiſchen Monarchie Theil nahmen. Schon 
am Vormittage des Tages hatte der Director auf dem Schulhofe vor ſämmtlichen Schülern nach an- 
gemeſſenen Geſängen die Feſtrede gehalten. 

Der regelmäßige und ruhige Gang unſeres Schullebens wurde im letztverfloſſenen Sommer zwar nicht 
wie im Jahre 1848 durch in unmittelbarer Nähe tobende politiſche Stürme vielfach geſtört, aber doch immer 
durch den gefahrvollen Krieg, den ber preußiſche Staat nach langen Friedensjahren mit einer europäiſchen 
Großmacht zu führen hatte, gehemmt, indem die Gemüther der Lehrer und Schüler ſchon durch bie Vor 
bereitungen zum Kriege und alsdann durch ihn ſelbſt mehr oder minder lebhaft bewegt oder aufgeregt 
wurden. Wenn auch bei der überaus glänzenden Siegeslaufbahn unſeres Heeres, wodurch in wenigen 
Tagen der Krieg zu Ende geführt wurde, die perſönliche Theilnahme der jüngeren Lehrer und der 
älteren Schüler am Kampfe nicht in Anſpruch genommen zu werden brauchte, fo ſtanden doch viele 
der Schule einſt als Zöglinge angehörende Officiere und Soldaten in den Reihen der Kämpfenden 
und einige von ihnen, die zu den edelſten und hoffnungsreichſten Jünglingen gehörten, erkauften mit 
ihrem Leben jene herrlichen Siege und ſtarben für die Wiederaufrichtung eines einigen, mächtigen 
Deutſchlands, ein Gedanke, der ſie ſtets mit hoher Begeiſterung erfüllt hatte. Aber noch mehr als 
durch den Krieg wurde die geordnete Thätigkeit der Schule durch das Auftreten der Cholera gehemmt 
und geſtört. Dieſelbe erſchien in unſerer Stadt mit dem Beginn der Sommerferien uud zeigte dies⸗ 
mal einen ſo heftigen Charakter und forderte ſo viele Opfer, daß die vorgeordneten Behörden ſich 
veranlaßt fanden, die Ferien um 14 Tage zu verlängern. Auch hielten, als am 16. Auguſt die 
Schule wieder eröffnet wurde, viele auswärtige Eltern, da die Krankheit in der Stadt noch immer 
nicht ganz verſchwunden war, ihre Söhne vom Schulbeſuche zurück, ſo daß durch dieſe Störungen viele 
Schüler in ihrer wiſſenſchaftlichen Bildung nicht in dem Grade gefördert wurden, als es ſonſt der 
Fall geweſen wäre. 

Und fo ſchließen wir diefe Ueberſicht über den Entwickelungsgang, den das Bromberger Gym- 
naſium in den funfzig Jahren ſeines Beſtehens eingehalten hat, mit der Verfügung vom 24. Juli 
1866, durch welche die vorgeſetzte hohe Provinzial-Schulbehörde die Feier dieſes funfzigjährigen Ju⸗ 
biläums genehmigte. 


Es ſollen nun noch einige unſerem Gymnaſium eigenthümliche Verhältniſſe und Einrichtungen 
in überſichtlichen Gruppen zuſammengefaßt und daran kurze, biographiſche Notizen über die bis jetzt 
an der Anſtalt thätig geweſenen Lehrer, eine tabellariſche Darſtellung der Schülerfrequenz und ein 
Verzeichniß der Abiturienten angeſchloſſen werden. Zu den beſonderen Verhältniſſen und Einrichtungen 
der Anſtalt rechnen wir das Local derſelben, ihren Etat, die Bibliothek und die übrigen zur Förderung 
des Unterrichts dienenden Lehrmittel, ſowie auch die Stiftungen für Lehrer und Schüler. 

Zunächſt alſo: 


1. Das Local. 

Schon in der Geſchichte des Gymnaſiums wurde erwähnt, daß die Anſtalt bei ihrer Gründung 
das Gebäude des ehemaligen Jeſuiten⸗Collegiums, welches auch von der bisherigen Kreisſchule benutzt 
worden war, angewieſen erhielt. Daſſelbe, circa 1630 erbaut, liegt mit ſeiner Hauptfront in einer 
engen Straße, der Neuen Pfarrſtraße, und hat nur nach der Straße zu Klaſſenzimmer, die ehemaligen 
Zellen, nach dem Hofe zu zieht ſich durch das ganze Gebäude ein Corridor. Die beiden oberen Stock⸗ 
werke, welche ebenfalls zu dieſem Zwecke erſt umgebaut werden mußten, enthielten bis vor drei Jahren 
Wohnungen für den Director und drei Lehrer der Anſtalt; ſeit dieſer Zeit iſt eine der Lehrerwohnungen 
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ebenfalls zu Klaſſenlocalen eingerichtet. Obgleich ber für die Zwecke des Gymnaſiums nothwendige 
Umbau der Zellen im Erdgeſchoſſe des Hauſes ſchon einen Koſtenaufwand von 6000 Thalern erfordert 
hatte, ſo wurden dadurch doch nur höchſt mangelhafte Räume gewonnen, zumal da man die dunkeln, 
einfenſtrigen gewölbten Zellen anfangs größtentheils beibehalten hatte, weshalb in den Wintermonaten 
namentlich die Nachmittagsſtunden des nöthigen Lichtes entbehrten. Als ſpäter bei ſtets wachſender 
Frequenz größere Locale durch Vereinigung von je zwei ſolcher Zellen hergeſtellt wurden, zeigten ſich 
neue Mängel, indem dieſe langen, aber ſchmalen Räume in Hinſicht auf Akuſtik und Autopſie ſehr 
mangelhaft find. Bis zum Jahre 1844 reichten dieſe Klaſſen auch nur für die Bedürfniſſe der 
Anſtalt aus; damals wurden Prima und Secunda nah dem in den Jahren 1832—1834 am Markte 
(Friedrichs⸗Platze) neben ber dem ehemaligen Jeſuiten-Collegium gehörigen Kirche mit einem Koſten— 
aufwande von circa 8000 Thlr. erbauten Hauſe verlegt, von welchem Gebäude bisher nur der im 
oberen Stockwerke belegene Schulſaal zu Verſammlungen der Schüler und Schulfeierlichkeiten benutzt 
worden war, während die übrigen Räume zum Theil von einer Lehrerfamilie bewohnt wurden. Als 
dann noch ſpäter die Klaſſen getheilt werden mußten und auch die Vorbereitungsklaſſe ſich zu einer 
Vorſchule mit drei aufſteigenden Klaſſen erweiterte, wurden nicht nur ſämmtliche Zimmer dieſes Ge⸗ 
bäudes zu Schulzwecken eingerichtet, ſondern auch eine der Lehrerwohnungen im Hauptgebäude in 
Klaſſenzimmer verwandelt. Da indeß die urſprünglichen Mängel und Uebelſtände durch dieſe zum 
Theil recht koſtſpieligen Umbauten und Erweiterungen keineswegs beſeitigt, ſondern in manchen Be— 
ziehungen noch vermehrt ſind und die ſo gewonnenen Räume auch ſchon jetzt nicht mehr genügen, der 
Schulſaal namentlich kaum die Hälfte der Schüler faßt und daher Verſammlungen der ganzen Schule 
nicht geſtattet, da es an angemeſſenen Localen für die Bibliothek, das phyſikaliſche Kabinet, an einem 
Zeichenſaale und an einem Conferenzzimmer u. dergl. fehlt, auch die Lage der Gymnaſialgebäude theils 
am geräuſchvollen Markte, theils in einer ſehr ſchmalen Straße, deren gegenüberliegende Häuſer an 
trüben Tagen den Klaſſen das nöthige Licht entziehen, höchſt ungünſtig ift; jo haben die hohen Shul 
behörden in Anerkenung aller dieſer Mängel eine Verlegung des Gymnaſiums nach dem Weltzienplatze 
beſchloſſen und zu dieſem Zwecke bereits 31/2 Morgen von der Departements-Baumſchule angekauft, 
wo, wie wir wünſchen und hoffen, in nächſter Zeit ein neues zweckmäßiges und auch das Kunſtgefühl 
befriedigendes Gebäude errichtet wird. 
2. Der Etat. 


Wir können, da uns weiter zurückreichende Documente darüber fehlen, denſelben nur von dem Jahre 
1836 an mit Genauigkeit angeben und bemerken nur noch, daß ber bei der Gründung des Gymna- 
ſiums Allerhöchſt aus Staatskaſſen bewilligte Zuſchuß von 3595 Thlr. ſeit jener Zeit nicht erhöht 
iſt, ſo daß alſo die bei der gegenwärtigen Lehrerzahl, welche um das Doppelte der in den erſten Jahren 
angeſtellten Lehrer gerzachſen ift, und bei den ſonſtigen erweiterten Bedürfniſſen der Anſtalt außer⸗ 
ordentlich vermehrten Ausgaben vollſtändig durch das Schulgeld gedeckt werden, welches daher auch 
von Zeit zu Zeit erhöht werden mußte und gegenwärtig für ein Quartal und einen Schüler 5 Thlr. 
11 Sgr. 6 Pf. beträgt. Seit dem Jahre 1836 beliefen fid nun die etatsmäßigen Einnahmen unb Aug- 
gaben der Anſtalt: 

1) während der Jahre 188/55 auf 7,170 Thlr. 


Du pue welt, ab ent) aia wee 30010992 hl, 
Orid e zem ta ue Zei ut Girst. 8016, Thlr. 
4) ou ei „ 18% 7,533 Thlr. 
5a ne 18% „ „ 80040 Thlr. 
6) ni» 4i vog. 488% blen ns 2,001940) l, 
N ap . e eein nel. e enni 2/940 ALB 
8) H u H 1857/59 TEE ES 9,830 Thlr. 
Bud e wn 1890/53. 5 qii 14620 le 
100 8. ami iod S nde Asian e lk. 
bee db an HS %s nis negt dae o Ehl, 
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Die Verwaltung ber Gymnaſialkaſſe hatte Anfangs der Director Müller, erſt mit dem 18. 
Mai 1827 wurde ein eigener Rendant derſelben in der Perſon des damaligen Regierungs⸗Diätarius 
Oppermann angeſtellt. Als diefer im Jahre 1829 als Kreisſteuereinnehmer nach Rawicz verſetzt 
wurde, verwaltete vom 2. Auguſt 1829 ab bis December 1835 der techniſche Lehrer am Gymnaſium 
Sadowsky bie Kaffe Nach ihm übernahm die Verwaltung derſelben der Forſtkaſſen-Rendant 
Feyerabendt, der ſie 29 Jahre lang mit ausgezeichneter Geſchicklichkeit und Treue führte und ſich 
dadurch um die Anſtalt verdient gemacht hat. Für dieſe ſeine Verdienſte wurde ihm auch bei ſeinem Abgange 
von Seiten des Königl. Provinzial⸗Schul⸗Collegiums eine lebhafte Anerkennung ausgeſprochen. 
Seit dem 1. April 1866 ift der Regierungs⸗Seeretär Gottſchall Rendant der Gymnaſialkaſſe. 


3. Bibliotheken und andere Anterrihtsmittel. 


a) Die Lehrerbibliothek wurde dadurch begründet, daß die vorgeſetzte Behörde derſelben theils 
die werthvollſten Bücher aus den aufgehobenen Klöſtern zu Bromberg und Poln. Crone leinem Bern⸗ 
hardiner⸗ und einem Ciſterzienſer-Kloſter) zuwies, theils einen jährlichen Etat von Anfangs 100 Thlr. 
und außerdem wiederholt größere oder kleinere Summen aus den Ueberſchüſſen der Gymnaſialkaſſe 
zur Anſchaffung neuer Werke bewilligte. Auch trat, wie ſchon mitgetheilt, der 1824 penſionirte Prof. 
Kalau die 100 Thaler, welche er in ſeiner Penſion aus der Gymnaſialkaſſe bezog, bis zu ſeinem 
Tode an die Bibliothek ab. Außerdem haben die vorgeſetzten hohen Behörden alljährlich dem Gym⸗ 
naſium werthvolle und koſtſpielige Werke zum Geſchenk gemacht; auch von Privaten ſind demſelben 
verſchiedene Geſchenke zugegangen, von denen die bedeutendſten ſind die im Jahre 1824 von der Gräfin 
Dabska auf Kackowo aus etwa 40 Nummern beſtehende Samm lung alter Ausgaben griechiſcher und 
römiſcher Claſſiker und die 1863 von der verwittweten Frau Appellations-Gerichts-Rath Engel aus 
der Bibliothek ihres Mannes unſerer Anſtalt überwieſenen theologiſchen und philoſophiſchen Werke in 
etwa 100 Bänden. Gegenwärtig enthält die Bibliothek, Journale und Programme nicht mitgerech— 
net, 1227 Werke in 3088 Bänden und 178 Karten. Die Verwaltung derſelben war anfangs in 
den Händen des Directors Müller und darauf des Directors Dr. Deinhardt, ſeit 1851 ijt fie 
dem Prof. Breda übertragen. 

b) Die Schülerbibliothek enthält gegenwärtig ungefähr 2050 Bände. Ihr Etat ergiebt ſich 
aus den 16 Sgr., welche jährlich zur Bibliothek-Kaſſe von jedem Schüler gezahlt werden; bei der 
jetzigen Frequenz werden alſo mit Einſchluß der Vorſchule ungefähr 250 Thlr. jährlich eingenommen, 
woraus die Neuanſchaffungen, Ergänzungen, Einbände und Verwaltungskoſten beſtritten werden. 
Bibliothekar iſt ſeit 1841 der Prof. Fechner. 

c) Die Schulbücher⸗Unterſtützungs⸗Stiftung (bibliotheca pauperum.): Sie wurde im 
Jahre 1864 begründet, um unbemittelten würdigen Schülern des Gymnaſiums die nöthigen Schul⸗ 
bücher (beſonders lexica, Logarithmen Tafeln, aber auch Autoren) zu leihen, jo lange ſie dieſelben 
gebrauchen. Ihren erſten Fonds erhielt fle, indem das Königl. Provinzial⸗Schul-⸗Collegium unter dem 
25. April 1864 aus den Ueberſchüſſen der Vorſchule 120 Thlr. zu dieſem Zwecke bewilligte. Außer⸗ 
dem ſind von dem Curatorium „des Vereins zur Unterſtützung hülfsbedürftiger Gymnaſiaſten“ wieder⸗ 
holt derſelben 20 bis 30 Thlr. zur Anſchaffung von Werken überwieſen worden, auch haben mehrere 
Schüler bei ihrem Abgange von der Anſtalt einen Theil ihrer Bücher dieſer Stiftung geſchenkt. Die 
ausführlichen Statuten, welche ſich über Zweck, Mittel und Verwaltung dieſer Stiftung ausſprechen, 
ſind im Programm von 1864 mitgetheilt worden. Dieſe Bibliothek, welche gegenwärtig cirea 180 Werke 
enthält, wird vom Gymnaſiallehrer Marg verwaltet. ' 

d) Das phyſikaliſche Cabinet hat einen jährlichen Etat von circa 40 Thalern zu Reparaturen 
und Neuanſchaffungen. Das Inventarium führt 159 Nummern auf. Das Cabinet ſteht unter der 
Aufſicht des Gymnaſiallehrers Heffter. 

e) Die Naturalienſammlung. Für den Unterricht in der Naturgeſchichte beſitzt die Anſtalt 
eine Mineralienſammlung, ein ziemlich reichhaltiges Herbarium, Corallen, Conchylien, eine Inſekten⸗ 
ſammlung, einige Fiſche und Amphibien und Repräſentanten faſt aller Vögel⸗Ordnungen. Das Meiſte 
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und Beſte der letzteren Art hat der Oberlehrer Lomnitzer, welcher ber Cuſtos dieſer Sammlunge 
iſt, auf ſeine Koſten angeſchafft. l 


4. Die Stiftungen. 


Das hieſige Gymnaſium hat im Verhältniß zu der kurzen Zeit feines: Beſtehens eine beträcht⸗ 
liche Anzahl von milden Stiftungen aufzuweiſen, von denen wenigſtens einige nicht ohne Bedeutung 
ſind. Wir geben hier eine ſummariſche Ueberſicht derſelben, indem wir zugleich die wichtigſten Be⸗ 
ſtimmungen aus den betreffenden Statuten hervorheben. 

a) Mit der Gründung des Gymnaſiums gleichzeitig trat der „Verein zur Unterſtützung hülfs⸗ 
bedürftiger Gymnaſiaſten in dem Regierungs⸗Bezirk Bromberg“ ins Leben, deſſen Urkunde in 
deutſcher und polniſcher Sprache vom 14. Juli 1817 bon 47 angeſehenen Bewohnern des Bromberger⸗Regie⸗ 
rungs⸗Bezirks, und zwar von 26 Deutſchen und 21 Polen, unterzeichnet ijt." Der Zweck des Vereins 
wurde dahin beſtimmt, daß „gelehrte Ausbildung bei denjenigen befördert werden ſollte, welche die 
nöthigen Fähigkeiten hierzu beſäßen, aber der Mittel entbehrten, zur Verbreitung wiſſenſchaftlicher 
Cultur und zur Anziehung tüchtiger Staatsbeamten aus dem hieſigen Departement.“ Der zur Errei⸗ 
chung dieſes Zwecks erforderliche Fonds ſollte durch freiwillige Capitals⸗Einſchüſſe, durch jährliche Bei 
träge und durch außerordentliche Unterſtützungen zuſammengebracht und unterhalten werden. Der vierte 
Theil des jährlich eingekommenen Geſammtbetrages ſollte als ein feſtſtehendes Capital angeſehen und 
zinsbar untergebracht werden. Der zuletzt erwähnten Beſtimmung haben wir es zu danken, daß die 
wohlthätige Wirkſamkeit dieſes Vereins für alle Zeiten fortdauert. Es iſt nämlich ein eiſerner 
Beſtand geſammelt worden, beſtehend aus 2700 Thlen., die zu 5% ausgeliehen find, und 550 Thlr. 
in Staatsſchuldſcheinen, wovon die Zinſen in Verbindung mit einem Stipendium von 30 Thlr. jähr⸗ 
lich, welches von der Stadt Bromberg an den Verein gezahlt wird, alljährlich als Stipendien im 
Betrage von 20 bis 30 Thlr.?) an unbemittelte und fleißige Primaner und Secundaner des hieſigen, 
Gymnaſiums, die Fähigkeiten zum Studiren zeigen, vergeben werden. Die Vertheilung dieſer Stipen- 
dien liegt in der Hand eines Curatoriums, welches nach einem Beſchluſſe der General-Verſammlung 
des Vereins vom 24. Mai 1850 für alle Zeiten beſtehen ſoll: a) aus dem Director des Gymna⸗ 
ſiums; b) aus einem Lehrer der Anſtalt, der von der Lehrer⸗Conferenz mit Stimmenmehrheit immer 
für ein Jahr gewählt wird; e) aus einem Deputirten des hieſigen Magiſtrats. Außerdem tft noch 
der Geheime Regierungsrath Runge, der ſich um den Verein große Verdienſte erworben hat, Mit- 
glied dieſes Curatoriums, jo lange er ſeinen Wohnſitz in dieſer Stadt hat,?) und führt gegenwärtig 
den Vorſitz in demſelben. 

Hieran ſchließen wir ein Stipendium aus dem Fonds des aufgehobenen Ciſterzienſer-Kloſters 
zu Poln. Crone für katholiſche Schüler geſtiftet, im Betrage von 50 Thlr. jährlich. Daſſelbe wird 
zuerſt in dem Programm von 1836 erwähnt; es wird in der Regel unter zwei katholiſche Primaner 
oder Secundaner getheilt. 61 

b) Die Stiftung einer deutſchen Prämie. Sie wurde aus dem Honorar, welches bie Vor⸗ 
leſungen des Directors Deinhardt über die deutſche poetiſche Litteratur eintrugen, begründet und 


1) Die Namen der Gründer dieſes Vereins find: Arndt, v. Baranowski, Graf v. Slanfenjec, 
Graf v. Bninski, v. Bukowlecki, b. Dunin, Freimark, Geſſler, Hanow, Hart- 
mann, Hefft, Heyne, Jacobi, v. Jaski, v. Kraszewski, Koch, Kühlbrunn, v. Leip⸗ 
ziger, v. Lipski, Graf v. Lochoeki, Loewe, v. Loga, v. Markowski, Naft; v. Niezy- 

„p Hamsti, v. Oppel⸗Bronikowski, Peterſon, Pietzker, Reichhelm, Richardi, Graf 

v. Rydzinski, Sänger, Schlutius, Schmidt, Schwede, v. Siemienski, Graf v. 

Skorzewski, Sobierayskf, v. Stein, Tepper, Thoma, v. Tſchepe, Tuszynski, 
Vanſelow, Graf v. Wolski, v. Zawadzki, Zerboni di Spoſetti. 

2) Aus den Jahresberichten der erſten Jahre des Vereins geht hervor, daß derſelbe anfangs zu 50 bis 
100 Thien. jährlich an Primaner: und Secundaner der Anſtalt vertheilte. | 

3) een: des Curatoriums war ebenfalls der im Jannar a. c, verſtorbene Ober⸗Conſiſtorialrath 

Romberg. Hr ! SOTA 
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von dem Königl. Provinzial⸗Schul⸗Collegium zu Poſen unter dem 20. Febr. 1850 beſtätigt. Das 
Stiftungs⸗Capital beſtand in 100 Thlr. freiwilliger Anleihe, die Zinſen deſſelben werden zu einer 
Prämie für den beſten Aufſatz verwandt, der im Laufe des Jahres von einem Primaner geliefert 
worden iſt. Die Prämie beſteht in einem deutſchen Claſſiker und wird ſtets bei der Entlaſſung der 
Abiturienten zu Michaelis vergeben. ; 

c) Sie Kretſchmar⸗Stiftung. Als der Prof. Kretſchmar, welcher 37 Jahre mit Kraft 
und Erfolg ſein Lehramt an dem hieſigen Gymnaſium verwaltet hat, am 30. October 1854 geſtorben war, 
vereinigten ſich viele ehemalige Schüler zur Begründung einer Stiftung, die ſeinen Namen in dieſer 
Anſtalt lebendig erhalten ſollte. Sie ſchoſſen ein Capital von 224 Thlr. zuſammen, von deſſen 
Zinſen à 5% ſtets an dem Jahrestage des Tages, an welchem der Prof. Kretſchmar im hieſigen 
Gymnaſium ſeinen letzten Unterricht ertheilt hatte (es iſt dies der 24. October), dem Schüler der 
erſten Klaſſe des Gymnaſiums, den das Lehrer-Collegium für den dankbarſten Schüler dieſer Klaſſe 
erklärt, eine in griechiſchen oder römiſchen Claſſikern beſtehende Bücher-Prämie als Gabe der Kretſchmar⸗ 
Stiftung übergeben wird. Dieſe Beſtimmungen des Statuts find in einem Schreiben an den Direc- 
tor enthalten, welches von dem Regierungs- und Medicinal-Rath Dr. Behn, Stadtrath Giefe, 
Lehrer Minarski, Referendar Obuch und Rechtsanwalt Senff unterſchrieben iſt. Die Stiftung 
wurde von dem Königl. Provinzial⸗Schul⸗Collegium durch Verfügung vom 21. Auguft 1855 beftätigt. 

d) Die Schulbücher⸗Unterſtützungs⸗ Stiftung (bibliotheca pauperum). Ueber dieſelbe ſiehe 
den Abſchnitt: „die Bibliotheken 2c." 

e) Die Stiftung für unverheirathete Töchter von verſtorbenen Lehrern des Gymnaſiums. 
Dieſelbe wurde zunächſt aus dem Honorar, welches die im Winter 18¼53 vom Directer Deinhardt 
gehaltenen pſychologiſchen Vorleſungen eintrugen, begründet, doch wurde das Stiftungs-Capital alljähr⸗ 
lich theils durch die Zinſen deſſelben, theils durch außerordentliche Zuwendungen, z. B. aus den 
Ueberſchüſſen der Vorſchule, vermehrt und hat gegenwärtig einen baaren Werth von mehr als 1000 
Thalern. Von den Zinſen dieſes Capitals, welches möglichſt weiter vermehrt wird, ſollen für unverheirathete 
Töchter von verſtorbenen Lehrern der hieſigen Anſtalt am Schluſſe jedes Jahres Unterſtützungen bewilligt 
werden. Die Entſcheidung, wem diefe Unterſtützung zu Theil werden ſoll, ſteht der Lehrer⸗Conferenz 
des Gymnaſiums zu. 

f) Die Wittwen⸗ und Waiſenſtiftung. Der Zweck dieſer Stiftung ift: den Wittwen der 
verſtorbenen Lehrer, welche an dieſer Stiftung betheiligt find, eine regelmäßige jährliche Geldunter⸗ 
ſtützung zu gewähren, außerdem aber auch ihnen durch außerordentliche Unterſtützungen zu Hülfe 
zu kommen, ſofern die Fonds der Stiftung hierzu ausreichende Mittel gewähren. Auch ift eine 
Sterbekaſſe mit dieſer Stiftung in Verbindung geſetzt, deren Fonds aus jährlichen nach den Alters- 
verhältniſſen der Mitglieder ſteigenden Beiträgen gebildet wird. Die Kaffe zahlt nur in Sterbefällen 
des Mannes und der Frau, nicht der ſonſtigen Mitglieder der Familie, und zwar jedesmal 50 Thlr. 
Seit der Gründung der Stiftung hat fie bereits zweimal gezahlt. Dieſe Stiftungen find thatſäch⸗ 
lich ſchon zu Anfang des Jahres 1857 ins Leben getreten, doch find die Statuten derſelben unter 
dem Namen „Statuten für den Unterſtützungs-Verein der ordentlichen Lehrer an dem Königlichen 
Gymnaſium zu Bromberg“ definitiv erft am 19. Novbr. 1861 entworfen und von ben Miniſtern der 
geiſtlichen 2c. Angelegenheiten und des Innern am 25. Febr. 1862 beſtätigt worden. Dieſe Stiftung 
hat bisher eine fo günſtige Entwickelung gezeigt, daß fie bereits im Beſitze eines baaren Capitals 
von 5500 Thalern iſt. Da von den laufenden Einnahmen ſtets ein Fünftel zu einem eiſernen Fonds 
geſchlagen wird, ſo wird das Capital ſtetig wachſen. Die Einnahmen der Stiftung beſtehen: 

a) aus den Zinſen des eiſernen Capitals; 

b) aus dem Reeeptionsgelde von 20 Sgr., das jeder in das Gymnaſium neu aufge- 
nommene Schüler zu entrichten hat, auf welches als den ihnen vom Receptionsgelde 
gebührenden Antheil die prüfenden Lehrer zum Beſten der Stiftung verzichtet haben. 

C) aus einem jährlichen Beitrage des Directors von 10 Thlr.; 

d) aus Gebühren für Militär ⸗Zeugniſſe à 1 Thlr.; 

e) aus außerordentlichen Einnahmen für Vorleſungen u. ſ. w. 

f) aus Ueberſchüſſen der Vorſchule. 
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Die Verwaltung des Vereins führt ein Curatorium, welches aus dem Director und aus zwei von 
der Conferenz gewählten Lehrern beſteht. Die Statuten der Stiftung ſind vollſtändig mitgetheilt im 


Programm von 1862. 
5. Die Lehrer. 


Das Gymnaſium erhielt bei ſeiner Gründung außer dem Director ſechs wiſſenſchaftliche und 
einen techniſchen Lehrer, welcher den Schreib-, Geſang-, Zeichen- und Turnunterricht ertheilte. Die 
Zahl der Lehrſtellen wurde 1819 durch eine außerordentliche Hülfslehrerſtelle für den franzöſiſchen 
Sprachunterricht vermehrt, welche aber 1831 durch die Beſetzung mit einem wiſſenſchaftlichen Lehrer 
in eine ordentliche verwandelt wurde. Schon 1821 war eine ſiebente ordentliche Lehrſtelle errichtet, 
ſo daß von 1831 ab die Anſtalt acht ordentliche wiſſenſchaftliche und einen techniſchen Lehrer zählte. 
Michaelis 1835 wurde ein katholiſcher Religionslehrer angeſtellt und 1850 kamen zu dieſer Zahl 
noch zwei Hülfslehrer hinzu, von denen der eine hauptſächlich bei der Vorbereitungsklaſſe beſchäftigt 
wurde. Nach dem Tode des bisherigen techniſchen Lehrers im Jahre 1852 wurde ein Geſang- und 
ein Zeichenlehrer angeſtellt und außerdem eine zweite wiſſenſchaftliche Hülfslehrerſtelle gegründet. Im 
Jahre 1855 wurde für eine Klaſſe ein evangeliſcher Religionslehrer berufen und 1858 eine neunte 
ordentliche Lehrſtelle fundirt. Als darauf in den folgenden Jahren bei der immer mehr ſteigenden 
Frequenz der Schüler im Gymnaſium und der Vorbereitungsklaſſe nach und nach alle Klaſſen bis auf 
Prima getheilt werden mußten und fid) die Vorbereitungsklaſſe zu einer Vorſchule mit drei auf 
ſteigenden Klaſſen erweitert hatte, wurden die ordentlichen Lehrſtellen noch um zwei vermehrt und die 
Anſtalt zählt gegenwärtig außer dem Director 11 ordentliche Lehrer, zwei Religionslehrer, einen wije 
ſenſchaftlichen Hülfslehrer, 3 techniſche Lehrer, 3 Elementarlehrer der Vorſchule und einen Candidaten 
des höheren Schulamts; im ganzen 22 Lehrer. Dieſe ſind: 

1) Director Dr. Dein hardt. 

2) Erſter Oberlehrer Profeſſor Breda. 

3) Zweiter Oberlehrer Profeſſor Fechner. 

4) Dritter Oberlehrer Januskowski. 

5) Vierter Oberlehrer Dr. Schönbeck. 

6) Erſter ordentlicher Gymnaſiallehrer Oberlehrer Dr. Hoffmann. 

T) Zweiter ordentlicher Gymnaſiallehrer Oberlehrer Lomnitzer. 

8) Dritter ordentlicher Gymnaſiallehrer Heffter. 

9) Vierter ordentlicher Gymnaſiallehrer Marg. 

10) Fünfter ordentlicher Gymnaſiallehrer Dr. Günther. 

11) Sechſter ordentlicher Gymnaſiallehrer Dr. Sturm. 

12) Siebenter ordentlicher Gymnaſiallehrer Leuchtenberger. 
13) Katholiſcher Religionslehrer Propſt Turkowski. 

14) Evangeliſcher Religionslehrer Pfarrer Serno. 

15) Wiſſenſchaftlicher Hülfslehrer Schmidt. 

16) Techniſcher Lehrer Wilke. 

17) Geſanglehrer Seminarlehrer Steinbrunn. 

18) Zeichenlehrer Maler Wolff. 

19) Erſter Lehrer der Vorſchule Braun. 

20) Zweiter Lehrer der Vorſchule Hinz. 

21) Dritter Lehrer der Vorſchule Schmidt. 

22) Candidat des höheren Schulamtes Eichler. 

Indem ich nun die Namen aller ſeit 1817 am Gymnaſium thätig geweſenen Lehrer nach der 
Zeit ihrer Berufung in das hieſige Lehramt folgen laſſe und hieran einige Nachrichten über ihr Leben 
und ihre veröffentlichten wiſſenſchaftlichen Arbeiten anknüpfe, muß ich es bedauern, daß es mir nicht 
gelungen iſt, über mehrere der früheren Lehrer des Gymnaſiums auch nur die nothdürftigſten Notizen 
außer dem, was fid) über fie in den Programmen und Schulacten findet, zu erhalten. 
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A. Die Directoren. 


1) Ludwig Nikolas Friedmann Müller zu Groß Rettbach im Herzogthum Gotha am 
21. Februar 1772 geboren. Bisher Inſpector des Pädagogiums in Züllichau wurde er bei der 
Errichtung des Gymnaſiums im Jahre 1817 zum Director deſſelben ernannt und hat bis zu ſeiner 
Penſionirung zu Oſtern 1844 faſt 27 Jahre dieſem Amte vorgeſtanden und fid) um die Entwicke⸗ 
lung der Anſtalt in jeder Beziehung die größten Verdienſte erworben. Während ſeines Directorats 
hat er 1645 Schüler aufgenommen und von dieſen 81 zur Univerſität entlaſſen. Von den vorge⸗ 
ſetzten Behörden wurde er, hochbetagt, auf feinen Antrag in ehrenvoller Weiſe entlaſſen und von Se. 
Maj. dem Könige mit dem rothen Adlerorden 4. Klaſſe ausgezeichnet. Er ſtarb in Bromberg nach 
längerer Krankheit am 12. December 1848. Lehrer und Schüler erzeigten dem würdigen Manne 
bei ſeinem Begräbniſſe die wohlverdiente Liebe und Ehre; am Grabe gab der Oberlehrer Fechner 
den Gefühlen derſelben einen beredten Ausdruck. In mehreren Programmen behandelte er theils 
wichtige peta a und bibactijde Fragen, theils ſchwierige Stellen in den Schriften Cicero's. 

2) D Deinhardt. Ich Johann Heinrich Deinhardt wurde am 15. Juli 1805 zu 
Slides de einem thüringiſchen Dorfe zwiſchen Erfurt und Weimar, geboren, wo mein Vater ein 
Bauerngut befaß. Ich beſuchte bis zu meinem 10. Jahre die Dorfſchule, dann die Predigerſchule 
in Erfurt und von Oſtern 1816 an das dortige Gymnaſium. 1820 wurde dieſe Anſtalt völlig neu 
organifirt und unter die Direction des bekannten Hiſtorikers Friedrich Straß geſtellt. Außer 
dieſem unterrichteten in den oberſten Klaſſen dieſer Anſtalt unter Anderen der erſte Profeſſor Franz 
Spitzner, der bekannte Herausgeber der Ilias und der Profeſſor Chriſtoph Weingärtner, der 
Verfaſſer ber combinatoriſchen Analyſis nach der Theorie des Prof. Hindenburg. Ich beſuchte dieſes 
Gymnaſium bis Oſtern 1825, wo ich auf die Univerſität Berlin ging, um daſelbſt die Schulwiſſen⸗ 
ſchaften zu ſtudiren. Die Univerſität ſtand damals in ihrer größten Blüthe und hatte unter vielen 
anderen Notabilitäten der Wiſſenſchaft die Profeſſoren Hegel, Schleiermacher, Karl Ritter, Böckh, 
teander, Savigny, Hufeland, Ende, Ideler u. A. zu ihren Lehrern. Ich hörte daſelbſt phi- 
loſophiſche Vorleſungen bei Hegel, phylologiſche bei Boeckh, mathematiſche bei Ohm und Ideler, 
aſtronomiſche bei Encke, ber mir auch einen Theil der Rechnungen für einen Jahrgang feines ajtro- 
nomiſchen Jahrbuchs übertrug, phyſikaliſche bei Erman und geographiſche bei Karl Ritter. Als 
ein beſonderes Glück habe ich es auch zu betrachten, daß ich Gelegenheit fand, die Vorträge Alexanders 
v. Humboldt über phyſiſche Geographie im Winter 182 ᷑ 8 zu hören. Oſtern 1828 wurde ich durch 
Vermittelung meines früheren Lehrers Spitzner, der Oſtern 1824 wieder Director des Gymnaſiums 
zu Wittenberg geworden war, zum Lehrer an diefe Anſtalt berufen, zunächſt als Stellvertreter des er- 
krankten Subrectors Alwin Schmidt, und als dieſer Michaelis 1828 geſtorben war, als ordentlicher 
Lehrer und ſpäter als Oberlehrer. Michaelis 1828 beſtand ich auch das examen pro faeultate 
docendi bei der wiſſenſchaftlichen Prüfungs-Gommiffion in Berlin. Oſtern 1844 wurde mir das 
Direetorat des Gymnaſiums zu Bromberg übertragen, welches ich noch verwalte. Im Jahre 1860 
ernannte mich bei der Jubiläumsfeier der Univerſität Berlin die philoſophiſche Facultät daſelbſt zum 
Dr. philosophiae und 1861 ertheilte Se. Majeſtät der König bei ſeiner Krönung in Königsberg mir 
Allergnädigſt den rothen Adlerorden 4. Klaſſe. l 

Im Druck find von mir folgende Schriften erſchienen: 

A. Schulprogramme: 
1) Ueber die geometriſche Analyſis der Alten 1830. 
2) Die Conſtruction trigonometriſcher Formeln als allgemeine Methode alle geometrischen 
Aufgaben zu löſen. 1834. 
3) Der Begriff der Seele mit bejonberer Rückſicht auf die Ariſtoteliſche Pſychologie. 1840. 


(Auch im Buchhandel erſchienen). 
4) — den Gegenſatz des Pantheismus und des Deismus in ben vorchriſtlichen Religionen. 
845. 
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5) Ueber den Begriff der Ideale mit beſonderer Rückſicht auf die bildende Kunſt und bie 
Poeſie. 1853. Y à 

6) Beiträge zur Dispofitionslehre. 1858. (Auch im Buchhandel erſchienen.) 

7) Begriff der Religion. 1859. 

8) Ueber Gemüthsleben und Gemüthsbildung. 1861. 

9) Ueber die Vernunftgründe für die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele. 1863. 

10) Ueber den Inhalt und Zuſammenhang von Platon's Gaſtmahl. 1865. 


B. Bücher. 


1) Der Gymnaſial Unterricht nach den wiſſenſchaftlichen Anforderungen der Gegenwart, 
1837). : 

2) Beiträge zur religiöjen Erkenntniß. 1844. 

3) Der Begriff der Bildung mit beſonderer Rückſicht auf die höhere Schulbildung der Gegen⸗ 
wart. 1855 2). 

4) Leben und Charakter des Wandsbecker Boten Matthias Claudius. 1864. 


C. Eine große Zahl von Artikeln in wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften (z. B. in Brzeka's Central 
bibliothek, Mützell's Zeitſchrift für das Gymnaſialweſen 2c.) und in Sammelwerken. In die 
pädagogiſche Eneyclopädie, herausgegeben von Schmid in Stuttgart, z. B. lieferte ich 
folgende Abhandlungen: über äſthetiſche⸗ Bildung, deutſche Aufſätze in höheren Anſtalten, 
Bildungsideale, Director; Erkenntnißvermögen, Fleiß, Fröbel; Gemüth, Entwickelung, 
Gedächtniß, Gewöhnung, Kant, Lorinſer; Phantaſie, Plato u. A. 


B. Ordentliche Lehrer. 


1. Dr. Kalau, zuvor Director des Gymnaſiums zu Frankfurt a. O., wurde 1817 an das 
hieſige Gymnaſium als erſter Oberlehrer mit dem Titel Profeſſor verſetzt, an welchem er bis zum 
1. Juli 1824 wirkte, worauf er als Emeritus in Berlin lebte, wo er auch (am Ende der vierziger 
Jahre?) geſtorben ijt. Er beſaß umfaſſende philologiſche Kenntniſſe und hat Dä auch dadurch um das 
hieſige Gymnaſium wohl verdient gemacht, daß er zur Vermehrung der Lehrer-Bibliothek, deren Fonds 
nur unbedeutend war, 100 Thaler jährlich von ſeiner geringen Penſion ſchenkte. 

2) Anton Wilezewski aus Culm; zuvor Lehrer und dann Rector der hier beſtehenden Kreis- 
ſchule (Szkola glowna), trat er als Oberlehrer und Profeſſor in das neugegründete Gymnaſium ein, 
an welchem er hauptſächlich die mathematiſchen und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften und die polniſche 
Sprache lehrte. Zu Johannis 1844 ſuchte er ſeine Penſionirung nach und lebte darauf hierſelbſt 
im Ruheſtande noch bis zum November 1862, indem er ſeine Muße vorzüglich zur Anfertigung me⸗ 
7 und phyſikaliſcher Inſtrumente verwandte, worin er eine ſehr große Geſchicklichkeit und Gorg. 
alt zeigte. 

3) Auguſt Arnold, aus dem Gotha'ſchen, wurde 1817 als Oberlehrer und Profeſſor an das 
hieſige Gymnaſium berufen, an welchem er bis zum 20. September 1829 den hiſtoriſch-geographiſchen 
und deutſchen Unterricht in den oberen Klaſſen ertheilte. Längere Zeit lehrte er auch die franzöſiſche, 
ſowie privatim die engliſche und italieniſche Sprache und auch den Unterricht in der philoſophiſchen 
Propädeutik war ihm übertragen. Nach ſeinem Abgange von der hieſigen Anſtalt ſtand er dem Gym⸗ 


D Dies Buch ift in's Holländiſche überſetzt unter dem Titel: Het Gymnasiale Onderwiis vol- 
ens de Wetenschappeliske Eischen des Tegenwoordigen tijds door Deinhardt. Uit Het 

Fioogduitsch met eene Voorrede 'en Aanteekeningen van Mr. J. Bakker Korff. Amsterdam. 
Van der Made 1858, 

2) Dieſe Schrift widmete der Director dem Königl. Gymnaftum zu Life, welches am 15. November 
1855 fein 300jähriges Stiftungs⸗Jubiläum feierte; außerdem brachte die hieſige Anſtalt demſelben 
ſeine Glückwünſche dar. É 

d 


26 


naſium zu Königsberg i. b. N. als Director vor, welche Amtsthätigkeit einmal, doch nur auf kurze 
Zeit, durch ſeine Uebernahme der Redaction der Staatszeitung unterbrochen wurde. Er hat außer 
mehreren Schulprogrammen aus den Gebieten der Philoſophie und deutſchen Sprache unter vielen 
anderen Büchern auch Compendien für den hiſtoriſchen und geographiſchen Unterricht und die deutſche 
Literaturgeſchichte im Druck erſcheinen laſſen. 

4) Gottlob Heinrich Kretſchmar wurde am 29. December 1788 in Conradsdorf bei Freiberg 
als der Sohn eines Predigers geboren und beſuchte, nachdem er auf dem Gymnaſium zu Freiberg ſeine 
wiſſenſchaftliche Vorbildung erhalten hatte, im Jahre 1806 die Univerſität Wittenberg und von 1807 
bis 1809 die zu Leipzig. Er ſtudirte auf beiden Univerſitäten theologiſche Wiſſenſchaften; nur bei 
Gottfried Hermann hörte er zwei philologiſche Collegia, nämlich die Wolken des Ariſtophanes und 
Heſiod's Schild des Hercules. Erſt nach der Univerſitätszeit, als er fid) in dem väterlichen Haufe 
aufhielt, ſcheint er ſich ausſchließlich der Philologie gewidmet zu haben und zwar mit ſo günſtigem 
Erfolge, daß er im Jahre 1815 die Prüfung pro facultate docendi bei der wiſſenſchaftlichen Commiſſion 
zu Breslau rühmlich beſtehen konnte. Unter einer der Prüfungsarbeiten, die er zu dieſem Behufe anfertigen 
mußte und bie fij in feinem Nachlaſſe befindet, über das Thema: Historia eloquentiae Graecorum 
adumbrata ſchrieb der bekannte Hiſtoriker Manſo, der Verfaſſer der Geſchichte Sparta's, das Urtheil: 
„Dieſe Abhandlung gehört von Seiten des Gehalts, der Anordnung und des Ausdrucks zu den beſſeren, 
die der Deputation eingereicht worden ſind.“ Noch in demſelben Jahre wurde er Lehrer und Inſpector 
an der Königl. Ritterakademie zu Liegnitz; 1817 erſter Unterlehrer an dem hieſigen Gymnaſium und 1830 
durch den Profeſſortitel ausgezeichnet. Er hat weſentlich zur Entwickelung und Blüthe des Gymnaſiums 
beigetragen, da er in ſeiner Sphäre ein wirklich bedeutender Mann war und in den Jahren ſeiner 
Kraft eine außerordentliche Energie beſaß, durch welche er auch die Schüler zu einer geregelten Thätigkeit 
nöthigte. Ohne bisher jemals ſchwerer erkrankt zu ſein, ſtarb er nach 37jähriger Thätigkeit an der 
hieſigen Anſtalt nach einem Krankenlager von nur 5 Tagen am Montage, den 30. October 1854, 
Morgens 2 Uhr. Die Theilnahme, die ſein Tod bei ſeinen ehemaligen Schülern erregte, begründete 
an der Anſtalt die oben angeführte Kretſchmar⸗Stiftung. An Schriftwerken exiſtiren von ihm vier 
Programm » Abhandlungen: 1) Ueber die zweite Conjugation der griechiſchen Sprache ꝛc. 1834. 
2) Die regelmäßige Declination der griechiſchen Sprache. 1838. 3) Von der Bildung der Gom 
parationsformen der griechiſchen Sprache. 1842. 4) Vom Accuſativ mit dem Infinitiv in den alten 
Sprachen. 1846. 

5) Keil wurde als zweiter Collaborator 1817 an das hieſige Gymnaſium berufen, welches er 
aber ſchon Oſtern 1820 wieder verließ, um eine Profeſſur an der Ritterakademie zu Liegnitz zu über⸗ 
nehmen, wo er auch geſtorben iſt. 

6) Kaletta wurde bei der Stiftung der 9(n[talt als dritter Collaborator berufen und wirkte 
an derſelben bis zu ſeiner Penſionirung, welche wegen fortdauernder Kränklichkeit Michaelis 1828 
erfolgte. Er ſtarb im Frühjahr 1829. Seine Lehrfächer waren hauptſächlich der Rechenunterricht, 
die polniſche Sprache und die Mathematik in den untern Klaſſen; früher die Geographie und Ge- 
ſchichte in denſelben Klaſſen. 

7) Leopold v. Winter wurde am 3. Juni 1797 in Döſel bei Halle geboren. Seinen 
erſten Unterricht erhielt er von ſeinem Vater, der in Döſel Pfarrer war, beſuchte dann die Schule 
des Waiſenhauſes in Halle, worauf er ebendaſelbſt Theologie ſtudirte. Nach abgelegtem Examen nahm 
er 1819 eine Stelle als wiſſenſchaftlicher Lehrer am Bromberger Gymnaſium an, welches er im Jahre 
1824 als dritter Collaborator wieder verließ, indem er zum Prediger der evangeliſchen Gemeinde zu 
Schwetz vocirt worden war. Nach 18 Jahren wurde er Superintendent und nachdem er in dieſer 
Stellung noch 14 Jahre geblieben war, ließ er ſich penſioniren und zog auf ſein im Kulmer Kreiſe 
gelegenes Gut Jelenc, wo er am 31. December 1365 an einer Unterleibskrankheit ſtarb. 

8) Johann Auguſt Goldſchmidt, im Jahre 1797 zu Belitz geboren, erhielt ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorbildung auf dem Gymnaſium zu Brandenburg a. d. Havel, ſtudirte darauf zu Halle 
Theologie und hörte außerdem einige naturgeſchichtliche Vorleſungen. Nachdem er die erſte theologiſche 
Prüfung abgelegt hatte, ertheilte er Unterricht an dem halliſchen Waiſenhauſe und wurde Oſtern 1820 
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an das hieſige Gymnaſium als vierter Collaborator berufen. Während 29 Jahre lag der Unterricht 
in der Naturgeſchichte an dem hieſigen Gymnaſium in ſeiner Hand, außerdem war er der Hauptlehrer 
der Quarta. Er wußte durch die ihm eigene Lehrgeſchicklichkeit die frequenteſten Klaſſen zu erregen 
und zu beleben, jo daß er fih die größten Verdienſte um die Bildung der Zöglinge unſerer Anſtalt 
erworben hat. Wegen feiner Pflichttreue und feiner erfolgreichen Thätigkeit wurde ihm Michaelis 1844 
der Oberlehrer⸗Titel ertheilt. Er erlag in einem Alter von 52 Jahren am 23. Juli 1849 in 
Berlin, wohin er ſich zu einer Cur begeben hatte, einer langwierigen Krankheit. 

9) Adalbert v. Rakowski, 1793 in der Provinz Poſen geboren, erhielt den erſten Unter- 
richt von den Reformaten⸗Geiſtlichen in Pakosc, ſetzte feine Studien auf dem Gymnaſium zu Poſen fort 
und ſtudirte darauf die Schulwiſſenſchaften auf der Univerſität Breslau. Er wurde 1821 an das 
hieſige Gymnaſium als Collaborator berufen und widmete 27 Jahre hindurch der Anſtalt eine ge- 
wiſſenhafte und erfolgreiche Thätigkeit. Nachdem er lange Zeit den lateiniſchen Unterricht in den 
untern Klaſſen, beſonders als Ordinarius von Quinta, mit dem größten Eifer ertheilt, auch in vielen 
anderen Gegenſtänden ſein Lehrgeſchick bethätigt hatte, wurde ihm in den letzten Jahren ſeiner amt⸗ 
lichen Thätigkeit der Unterricht im Franzöſiſchen und im Polniſchen durch alle Klaſſen übertragen. Im 
November 1848 fiel er in eine Krankheit, die bald in ein Zehrfieber ausartete, welchem der anſchei⸗ 
nend ungemein kräftige Mann am 31. December 1848 in ſeinem 55. Lebensjahre erlag. Auch ihm 
war 1844 wegen feiner Verdienſte der Oberlehrer- Titel ertheilt worden. Rakowski's Lehreifer ift 
um ſo mehr anzuerkennen, als er ſeine Zeit und Kraft außerdem noch der Landwirthſchaft zuzuwenden 
hatte, da er das Rittergut Kollaczkowo bei Schubin beſaß. 

10) Dr. Johann Chriſtian Hempel wurde am 29. April 1791 als der Sohn eines Pre- 
digers in Dietersdorf in der Grafſchaft Stolberg am Harz geboren. Er beſuchte die Kloſterſchule 
in Roßleben bis 1809 und ſtudirte dann in Halle und Leipzig theologiſche und philologiſche Wiſſen⸗ 
ſchaften. Nachdem er darauf einige Zeit als Hauslehrer fungirt hatte, wurde er 1815 Conrector am 
Lyceum zu Frankenhauſen und 1819 Lehrer am Pädagogium zu Halle. Im Jahre 1824 wurde er 
als Oberlehrer (an Kalau's Stelle) an das hieſige Gymnaſium berufen und wirkte in dieſem Amte 
beſonders als Lehrer ber elaſſiſchen Sprachen, der Religion und des Hebräiſchen mit Eifer und Erfolg 
bis Michaelis 1842, wo er an einem langjährigen Halsübel ſchwerer erkrankte, ſo daß er Oſtern 1843 
ſeine Penſionirung nachſuchte. Im Jahre 1830 war ihm wegen ſeiner rühmlichen und erfolgreichen 
Thätigkeit das Prädikat „Profeſſor“ ertheilt worden. 

Von ihm ſind folgende Programm⸗Abhandlungen verfaßt: 

1) De Novi Testament Graeci studio in Gymnasio revocando 1826. 

2) Censura commentarii Doeringiani ad Horatii Epistolarum Lib. II. init. cp. I. 1828. 

3) Interpretatio familiaris Hor. Sat. I, 1, 2, ad explendum commentarium Heindorf, con- 
scripta 1833. 

4) Der erfolgloſe Beſuch des Gymnaſiums, fo fern er von Vorurtheilen gegen daſſelbe abhängt. 
1836. 

5) Wie Horaz zum Herold des monarchiſchen Princips geworden iſt. 1840. 

Nach feiner Penſionirung widmete er fid) der Landwirthſchaft auf feinem Gute Groſtwo in unz 
mittelbarer Nähe von Bromberg und wußte fid) auch in dieſem Berufe durch Eifer und Umſicht, wo- 
mit er ihn betrieb, die allgemeinſte Anerkennung zu erwerben. Dabei beſchränkte ſich ſein Sinn nie⸗ 
mals auf ſein beſonderes Geſchäft, ſondern er hatte ein Herz für allgemeine Angelegenheiten und für 
die Wohlfahrt und Freiheit des Vaterlandes und brachte für das, was er für recht und gut hielt, die 
namhafteſten Opfer, und was er that, das that er ohne Prunk. Er genoß daher auch die allgemeinſte 
Hochachtung und fein am 2. Auguſt 1851 erfolgter Tod verurſachte in der Stadt die regſte Theil 


nahme. 

11) Dr. Heinrich Theodor Rötſcher, geboren in Berlin, we ſein Vater Prediger und 
Director des großen Friedrichs⸗Waiſenhauſes war, erlangte ſeine wiſſenſchaftliche Vorbildung auf dem 
Berliniſchen Gymnaſium zum grauen Kloſter und ſtudirte darauf in Berlin Philologie und Philoſophie. 
Nachdem er zum Doctor der Philoſophie promovirt war, habilitirte er ſich an der Univerſität Berlin 

d* 
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. ‚als Docent in der philoſophiſchen Facultät, als welcher er hauptſächlich philologiſche Collegia las. 
1830 wurde er an Arnold's Stelle an das hieſige Gymnaſium berufen und ſogleich zum Profeſſor 
ernannt. Er trat ſein Amt am 26. Mai 1830 an und verwaltete es bis Michaelis 1845, wo er 
zuerſt einen halbjährigen Urlaub zu künſtleriſchen Zwecken nahm, der ſodann immer wieder verlängert 
wurde, bis er 1849 definitiv aus dem hieſigen Lehrer ⸗Collegium ausſchied; indeß wurde ihm das 
Wartegeld bis zum Jahre 1854 aus ſeiner Stelle gezahlt und erſt bei ſeiner in letzterem Jahre er⸗ 
folgten Penſionirung die Gymnaſialkaſſe von dieſer Zahlung befreit. Er lebt ſeit ſeinem Abgange 
von der hieſigen Anſtalt in Berlin, theils als Theater-Recenſent für die Spener'ſche Zeitung, theils 
mit dramaturgiſchen Arbeiten, welche er ſchon in Bromberg begonnen hatte, theils mit der Heraus⸗ 
gabe einer Theater⸗Zeitung beſchäftigt. Als Gymnaſiallehrer leitete er hauptſächlich den deutſchen und 
den hiſtoriſchen Unterricht und die philoſophiſche Propädeutik in den oberen Klaſſen, ſpäterhin gab er 
auch philologiſche Stunden und lehrte die franzöſiſche Sprache in den beiden oberſten Klaſſen. Er 
erwarb ſich namentlich in den erſten Jahren ſeines hieſigen Lehramtes die vollſte Anerkennung ſeiner 
Leiſtungen in der Schule und wußte auch durch öffentliche Vorleſungen dramatiſcher Werke, beſonders 
Shakeſpeare's und Göthe's, fid) den Beifall und die Achtung des gebildeten Publikums zu erringen. 
Von ſeinen größeren Schriften mögen hier hervorgehoben werden: Ariſtophanes und ſein Zeitalter, 
noch in Berlin verfaßt, ſodann ein Commentar zum zweiten Theile von Göthe's Fauſt, Seydelmann's Leben 
und äſthetiſche Erklärungen Shakeſpeare'ſcher und Göthe'ſcher Dramen. Von feinen Programm-Ab- 
handlungen führen wir nur zwei an: 1) Das Platoniſche Gaſtmahl, dargeſtellt als ein philoſophiſches 
Kunſtwerk 1832 und 2) Manfred. Eine Tragödie von Lord Byron in ihrem innern Zuſammenhange 
entwickelt. Eine Abhandlung zur Philoſophie der Kunſt. 1844. ; 

12) Dr. Eduard Adolph Ferdinand Mätzner wurde am 25. Mai 1805 zu Roſtock ge- 
boren und auf den Gymnaſien ſeiner Vaterſtadt und zu Greifswald zur Univerſität vorbereitet. In 
feinem 17. Jahre bezog er bie Univerſität Roſtock und nachdem er dort [o wie auch ſpäter zu Greifs⸗ 
wald ſich mit theologiſchen und philoſophiſchen Studien drei Jahre lang beſchäftigt hatte, beſtand er 
im 20. Jahre ſeines Alters die theologiſche Prüfung zu Parchim. Hierauf wurde er Hauslehrer und 
ſtudirte ſpäterhin zu Heidelberg vorzüglich Philologie und Philoſophie. Von da ging er als Privats 
lehrer nach Mverdun, wo er faft 2 Jahre verlebte. Nach Deutſchland zurückgekehrt unterzog er fid) 
zu Berlin der Prüfung pro facultate docendi, war das Probejahr hindurch an dem franzöſiſchen 
Gymnaſium in Berlin beſchäftigt und trat nach Vollendung deſſelben Oſtern 1831 als Lehrer am 
hieſigen Gymnaſium ein. Hier übernahm er nicht bloß ben franzöſiſchen Unterricht durch alle Klaſſen, 
ſondern unterrichtete auch in der lateiniſchen Sprache, in der Religion, im Deutſchen und in der Ge» 
ſchichte in verſchiedenen Klaſſen. Von ſeiner erfolgreichen Thätigkeit war ſchon in der hiſtoriſchen 
Ueberſicht die Rede; leider wurde dieſelbe durch ein wiederkehrendes Halsübel öfter unterbrochen, ſo 
daß er ſich zuletzt genöthigt ſah, zu ſeiner völligen Wiederherſtellung einen längeren Urlaub zu nehmen, 
den er am 7. Februar 1834 antrat, von dem er aber nicht wieder in ſein hieſiges Amt zurückkehrte. 
Vielmehr ſchied er, nachdem ihm der Urlaub noch einige Male verlängert war, aus demſelben am 
31. März 1835 ganz aus und nahm erſt einige Jahre ſpäter nach völliger Wiederherſtellung ſeiner 
Geſundheit die Dirigentenſtelle der erſten höheren Töchterſchule in Berlin an, welche er noch inne hat. 
Im Jahre 1833 erwarb er ſich von der Univerſität Halle die philoſophiſche Doctorwürde und erhielt 
ſpäter wegen ſeiner vorzüglichen Leiſtungen und ſeiner umfaſſenden Gelehrſamkeit den Profeſſortitel. 
Von ſeinen vielen Druckſchriften erwähnen wir: 1) de Jove Homeri, 1833; 2) Syntax der neu⸗ 
franzöſiſchen Sprache. Erſter Theil 1843; zweiter Theil 1845. 3) Eine Ausgabe des attiſchen 
Redners und Staatsmannes pfurg. 

13) Carl Friedrich Breda, zu Neuruppin am 5. Juli 1808 geboren, bereitete ſich auf 
dem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt zur Univerſität vor und hörte ſodann in den Jahren 1827 bis 
1830 auf der Univerſität Berlin hauptſächlich philologiſche und philoſophiſche Vorleſungen bei Boeth, 
Lachmann, Zumpt und Hegel, theologiſche bei Neander und geographiſche bei Karl Ritter. Nachdem 
er im Jahre 1831 feine Prüfung pro facultate docendi bei der wiſſenſchaftlichen Gommijfion in 
Berlin abgelegt hatte, ſuchte er fein Probejahr gleichzeitig mit feinem militäriſchen Dienſtjahre zu 
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abſolviren. Er trat daher mit Bewilligung der höchſten Schulbehörde im October 1831 als einjäh⸗ 
riger Freiwilliger in das Gardeſchützen⸗Bataillon und als Candidatus probandus bei der Königlichen 
Realſchule zu Berlin ein. Indeß entſtand bald eine ſolche Gollifion der Pflichten, daß er im Februar 
1832 [id genöthigt jab, vorläufig von feiner Lehrthätigkeit zurückzutreten. Er nahm fie im September 
deſſelben Jahres in Folge der Erkrankung des Profeſſors Gieſebrecht als Hülfslebrer am Berliniſchen 
Gymnaſium zum grauen Kloſter wieder auf und wurde Oſtern 1833 an das hieſige Gymnaſium als 
Lehrer berufen und in ſeiner Stelle Oſtern 1834 definitiv beſtätigt. Zu Michaelis 1844 wurde er 
zum Oberlehrer und Michaelis 1852 zum Profeſſor ernannt. Programm = Abhandlungen hat er zwei 
geſchrieben: 1) Ueber die Centurienverfaſſung des Servius Tullius, 1848, und 2) Friedrich der Große 
als Erbe der Regierungs⸗Maximen Friedrich Wilhelms I. 1860. 

14) Dr. Ludwig Kühnaſt wurde zu Bromberg im Februar 1812 geboren. Erzogen von 
ſeiner in Thorn wohnhaften Großmutter bereitete er ſich auf dem dortigen Gymnaſium zur Univerſität 
vor. Nach abgelegtem Abiturienten-Examen bezog er bie Univerſität Berlin, beftand im Jahre 1833 
die Prüfung pro facultate docendi und wurde in demſelben Jahre zum Doctor der Philoſophie pro- 
movirt. Zu Michaelis 1833 trat er fein Probejahr an dem Bromberger Gymnaſium an, übernahm 
aber ſchon im Februar 1834 nach dem Abgange des Dr. Mätzner faſt alle Lehrſtunden deſſelben 
und ertheilte unter anderem bis zu ſeinem zu Oſtern 1838 erfolgten Abgange von dem hieſigen 
Gymnaſium den franzöſiſchen Unterricht durch alle Klaſſen. Er wurde nun Oberlehrer und Profeſſor 
an dem Gymnaſium zu Thorn, nahm ſpäter eine gleiche Stelle an dem Gymnaſium zu Raſtenburg 
an und iſt gegenwärtig Profeſſor am Marienwerder'ſchen Gymnaſium. Von ihm ſind namentlich 
während ſeiner Wirkſamkeit am Gymnaſium zu Thorn viele Programm-Abhandlungen verfaßt, auch 
hat er für pädagogiſche Zeitſchriften, wie beſonders für die von Mützell begründete „Zeitſchrift für das 
Gymnaſialweſen“ viele Abhandlungen und Necenfionen geliefert. 

15) Julius Fechner. Ich, Julius Fechner, bin geboren zu Karge (Unruhſtadt) am 13. 
Februar 1815; mein Vater war Müller und zugleich Landwirth. Der frühe Verluſt meiner Mutter — 
ſie ſtarb ſchon in meinem 3. Lebensjahre — war die nächſte Veranlaſſung, daß ich, 5 Jahr alt, in 
das Haus meines Oheims, des damaligen Pfarrers und Superintendenten Fechner zu Obrzysko, Kreis 
Samter, kam und von demſelben bis zu meinem vollendeten 12. Lebensjahre unterrichtet wurde. Im Jahre 
1827 ward ich nach Poſen gebracht und in die 4. Klaſſe des damals noch vereinigten polniſchen und 
deutſchen Gymnaſiums aufgenommen. Eine länger andauernde Krankheit nöthigte mich ſchon 1828 
die Schule wieder zu verlaſſen; indeß kehrte ich im April des Jahres 1829 auf die Anſtalt zurück, 
als mein Oheim als Conſiſtorial⸗ und Schulrath nach Poſen verſetzt wurde. In deſſen Hauſe blieb 
ich nun bis zur Abſolvirung meiner Schulzeit zu Michaelis 1833, wo ich das Abiturienten-Examen 
beſtand und nach der damals noch beſtehenden Einrichtung No. I. erhielt. Ich ſtudirte nun zunächſt 
in Breslau, zuletzt in Berlin Philologie, hörte dabei aber auch theologiſche, mathematiſche und phyſi⸗ 
kaliſche Collegia und machte im September 1836 mein Staatsexamen, in welchem ich beſonders auf 
Grund der im Lateiniſchen, Griechiſchen und Deutſchen, ſo wie in der Philoſophie beſtandenen Prüfung 
die unbedingte facultas docendi erhielt. Bald nach beſtandenem Examen erhielt ich Anfangs October 
1836 eine Stellung am Poſener Friedrich⸗Wilhelms⸗Gymnaſium, welches damals der ſchon verſtorbene 
Schulrath Wendt als Director leitete. Hier abſolvirte ich nun mein Probejahr und blieb dann noch 
bis zum Juni 1838 an der Anſtalt als Hülfslehrer thätig; um dieſe Zeit erhielt ich eine definitive 
Anſtellung am Bromberger Gymnaſium, welchem der verſtorbene Director Müller vorſtand. Seit 
jener Zeit habe ich unausgeſetzt an dem hieſigen Gymnaſium gearbeitet; im Jahre 1844 ward ich 
zum Oberlehrer und 1857 zum Profeſſor ernannt. Gedruckt ſind von mir bis jetzt drei Schriften, 
und zwar zwei Programm ⸗ Abhandlungen: 1) Ueber den beiten Staat des Ariſtoteles 1849 und 
2) Quantum Herodoti religio ac pietas valuerit in historia scribenda 1861, und eine Jubiläums 
ſchrift über „die fittlichreligiöfe Weltanſchauung des Sophokles“. $ 

16) Dr. Hermann Schönbeck, 1817 in Poſen geboren, beſuchte daſelbſt das Gymnaſium, 
ſtudirte von 1837 bis 1839 in Berlin und dann bis Oſtern 1841 in Halle, promovirte daſelbſt 
(Quaestiones Lucilianae Halis 1841) und trat im Auguſt 1841 als Candidatus probandus bei dem 


30 


Friedrich⸗Wilhelms⸗Gymnaſium in Poſen ein. Oſtern 1843 wurde er an das Gymnaſium in Bromberg 
verſetzt, wo er 1855 zum Oberlehrer befördert wurde. Programm⸗ Abhandlungen: 1) de potestate 
tribunicia 1851; 2) Der Hermokopidenprozeß 1864. 

17) Antonius Janus kowski, geboren den 20. Auguft 1805 zu Biſchofſtein im Regierungs- 
bezirk Königsberg i. Pr., beſuchte zuerſt das Progymnaſium zu Röſſel, dann das Gymnaſium zu 
Braunsberg. Nach dem Abgange von dieſem Gymnaſtum ſtudirte er 1 Jahr lang Theologie auf 
dem Lyceum Hosianum in Braunsberg und bezog dann die Univerſität zu Königsberg, um Philologie 
zu ſtudiren. Als er fein Triennium auf dieſer Univerſität beendigt hatte, nahm er eine Hauslehrer⸗ 
ſtelle in Preußiſch⸗Lithauen an. Im September 1834 legte er in Königsberg feine Prüfung pro 
facultate docendi ab und trat 1835 zu Oſtern fein Probejahr am Gymnaſium zu Braunsberg an 
und wurde 1836 daſelbſt Hülfslehrer. Im Jahre 1837 erfolgte feine Berufung an das Marien- 
gymnaſium zu Poſen, wo er anfänglich interimiſtiſcher Gymnaſiallehrer war und im Jahre 1839 
eine definitive Anſtellung erhielt. Im Jahre 1844 wurde er an das Gymnaſium zu Bromberg ver⸗ 
ſetzt, wo er mehrere Jahre die Stelle eines ordentlichen Gymnaſiallehrers bekleidete und 1855 zum 
dritten Oberlehrer befördert wurde. Programm⸗Abhandlungen: 1) De adverbiorum Graecorum for- 
matione 1850; 2) De adverbiis a verborum participiis et ab adjectivorum comparativis et super- 
lativis formatis 1862. 

18) Auguft Krüger, am 16. September 1816 in Pitſchen bei Luckau geboren, war zuerft 
Hülfslehrer in Wittenberg und wurde Michaelis 1845 zunächſt zur Vertretung des beurlaubten Prof. 
Rötſcher an das Gymnaſium zu Bromberg berufen, ſodann als Hülfslehrer und 1848 definitiv als 
ordentlicher Lehrer an dieſer Anſtalt angeſtellt. Nachdem er Michaelis 1852 zum Oberlehrer ernannt 
war, wurde ihm zu Oſtern 1853 die Direction der neuerrichteten Königlichen Realſchule zu Frauſtadt 
übertragen. Während feines Lehramtes am hieſigen Gymnaſium hat er zwei Programm-Abhandlungen 
geſchrieben. 1) Ueber den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht auf Gymnaſien mit beſonderer Rückſicht 
auf den Unterricht in der Phyſik 1847, und 2) Ueber die Lehre von den Parallelen, namentlich in 
Bezug auf die neueren Lehrbücher 1852. 

19) Dr. Ernft Guſtav Rudolph Hoffmann, geboren zu Schneidemühl im Jahre 1823, 
beſuchte von Michaelis 1834 bis Michaelis 1842 das Mariengymnaſium zu Poſen, bezog nach be 
ſtandenem Abiturienten-Examen die Univerſität zu Berlin, erhielt daſelbſt den Preis für die im Jahre 
1844 geſtellte philologiſche Preisaufgabe, promovirte im Jahre 1846 in Halle, machte in demſelben 
Jahre in Berlin das examen pro facultate docendi, trat zu Oſtern deſſelben Jahres ſein Probejahr 
am Friedrich⸗Wilhelms⸗Gymnaſium zu Zeien an und fungirte darauf als wiſſenſchaftlicher Hülfslehrer 
an derſelben Anſtalt bis 1849, in welchem Jahre er die Stelle eines Lehrers der franzöſiſchen und 
polniſchen Sprache an dem Bromberger Gymnaſium erhielt. Zum Oberlehrer wurde er am 6. 
September 1863 ernannt. Programm⸗Abhandlungen: 1) Descriptio Chaleidicae Thracicae sive 
Macedonicae. Particula prior charagraphiam complectens 1854; 2) Montesquieu's Esprit des 
lois überſichtlich dargeſtellt 1866. 

20) Franz Carl Theodor Grüzmacher, 1821 zu Zarnow in Pommern geboren, wo ſein 
Vater — nachmals Director des hieſigen Königlichen Lehrer⸗-Seminars — Prediger war. Gr befuchte 
das hieſige Gymnaſium, welches er Oſtern 1841 nach abgelegtem Abiturienten⸗-Examen verließ, um 
auf der Univerſität zu Berlin hauptſächlich Philoſophie, Geſchichte und Mathematik zu ſtudiren. 
Nachdem er ſeine Staatsprüfung beſtanden, trat er ſein Probejahr an dem hieſigen Gymnaſium 
Michaelis 1848 an, wurde Michaelis 1849 zum Hülfslehrer ernannt und Often 1855 als ordent- 
licher Lehrer angeſtellt, ſtarb aber ſchon am 11. November 1856. 

4 21) Gottfried Wilhelm Lomnitzer, geboren 1814 zu Breslau, war nach vollendeten 

Studien ſeit 1843 an der Realſchule in Halle a. S., dann am Gymnaſium zu Wittenberg als Lehrer 
thätig. Seit Oſtern 1850 ift er Mitglied des Bromberger Lehrer⸗Collegiums; 1860 wurde er 
zum Oberlehrer ernannt. : 

22) Ich, Arthur Robert Heffter, bin geboren am 4. Februar 1827 zu Jüterbog (Regie 
rungsbezirk Potsdam), erhielt bie erſte Bildung auf der Bürgerſchule meiner Vaterſtadt, wurde Oſtern 
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1839 als Alumnus in bie Landesſchule Pforta aufgenommen und verließ dieſelbe mit dem Zeugniß 
der Reife Michaelis 1845. Darauf ftubirte ich 2 Jahre in Halle und 2 Jahre in Berlin Mathes 
matik und Naturwiſſenſchaften und machte das examen pro facultate docendi zu Berlin im Jahre 
1850. Oſtern 1850 begann ich mein Probejahr am Gymnaſium zu Wittenberg, wurde nach Beendi⸗ 
gung deſſelben als Hülfslehrer und Michaelis 1852 als Adjunct angeſtellt. Oſtern 1853 kam ich 
zur Vertretung des nach Frauſtadt abgegangenen Directors Krüger an das Gymnaſium zu Bromberg 
und unterrichte — ſeit dem 1. Juli 1853 als ordentlicher Lehrer — an demſelben vorzüglich in der 
Mathematik und Phyſik. Programm⸗Abhandlung 1856: Die Centralprojectionen des Kreiſes. 

23) Rudolph Wilhelm Hermann Marg, am 17. September 1830 zu Bromberg geboren, 
war von 1840 bis Michaelis 1848 Schüler des Bromberger Gymnaſiums, ſtudirte darauf in 
Königsberg Philologie und machte als Schulamts⸗Candidat fein Probejahr am hieſigen Gymnaſium 
von Oſtern 1853 ab, wurde an derſelben Anſtalt 1854 zum Hülfslehrer und Oſtern 1857 zum 
ordentlichen Lehrer ernannt. Programm⸗Abhandlung 1857: De usu et significatione epithetorum 
quorundam colores indicantium, 

24) Dr. Berthold Günther, 1830 zu Frauſtadt geboren, widmete. fih, durch beu Unterricht 
des Profeſſors Olawsky und des Gymnafial- Directors Ziegler in Liſſa angeregt, in Breslau und 
Berlin vorzugsweiſe dem Studium der deutſchen und der altelaſſiſchen Philologie. Im Auguft 1863 
wurde er nach Vertheidigung der Schrift: De sumptibus a Romanis in cultum Deorum factis von 
der philoſophiſchen Facultät der Univerſität zu Berlin zum Doctor philosophiae promovirt und 
beſtand bei der wiſſenſchaftlichen Prüfungs⸗Commiſſion ebendaſelbſt im Anfange des folgenden Jahres 
das examen pro facultate docendi. Von Oſtern 1854 bis dahin 1855 hielt er am Gymnaſium 
zu iffa fein- Probejahr ab, wurde Michaelis 1856 zum wiſſenſchaftlichen Hülfslehrer ernannt und 
Oſtern 1857 als fünfter ordentlicher Lehrer an das hieſige Gymnaſium berufen. 

25) Dr. Sturm. Ich, Friedrich Otto Rudolph Sturm, bin der Sohn des in Breslau 
verſtorbenen Kaufmanns Sturm und 1841 ebendaſelbſt geboren. Ich beſuchte von 1848 an die 
Realſchule zum heiligen Geiſte daſelbſt, verließ ſie mit dem Zeugniſſe der Reife und trat nach ein⸗ 
jähriger Privatvorbereitung in die Prima des Gymnaſiums zu St. Maria Magdalena in Breslau 
ein, an dem ich ebenfalls das Abiturienten⸗Examen Michaelis 1859 beſtand, worauf ich mich an der 
Univerſität meiner Vaterſtadt als Studioſus der Philoſophie immatriculiren ließ, beſonders mathema⸗ 
tiſche und naturwiſſenſchaftliche Vorleſungen hörte, am 24. Juni 1863 mir die philoſophiſche Doctors 
würde erwarb und einen Monat ſpäter das examen pro facultate docendi beſtand. Michaelis 1863 
trat ich als Schulamts⸗Candidat in das Bromberger Gymnaſium ein, wurde nach dem Probejahre 
definitiv als wiſſenſchaftlicher Hülfslehrer angeſtellt und erhielt im Juli 1866 die ſechſte ordentliche 
Lehrerſtelle. In demſelben Jahre. erkannte mir die Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin den Preis 
für die Löſung einer von ihr geſtellten mathematiſchen Aufgabe zu. (S. das Nähere im Programm 
des Gymnaſiums zu Bromberg vom Jahre 1866.) 

26) Traugott Gottlieb Leuchtenberger iſt am 14. December 1839 zu Wittenberg 
geboren. Er beſuchte das dortige Gymnaſium 6 ½ Jahre lang und verließ es zu Oſtern 1860 mit 
dem Zeugniſſe der Reife und ſtudirte darauf in Halle, Erlangen und Berlin Philologie. Nach 
zurückgelegtem Triennium begab er ſich nach Wittenberg, verſah daſelbſt eine Lehrerſtelle am Gym⸗ 
naſium und beſtand im Sommer 1864 in Berlin das examen pro facultate docendi. Seit 
Michaelis 1864 verwaltete er am hieſigen Gymnaſium eine damals noch nicht fundirte Hülfslehrer⸗ 
ſtelle und wurde am 21. März 1867 zum ordentlichen Gymnaſiallehrer ernannt. 


C. Evangeliſch-lutheriſche und katholiſche Religionslehrer. 


Bis Oſtern 1855 wurde der evangeliſche Religionsunterricht in allen Klaſſen allein von ben 
Lehrern des Gymnaſiums beſorgt. Weil es aber bei der Theilung der Tertia an Lehrkräften fehlte, wurde 
der Prediger, jetzige Pfarrer der hieſigen evangeliſchen Gemeinde, Ser no zum Religionslehrer der 
Tertia berufen, was um jo zweckmäßiger erſchien, als derſelbe auch den Gymnaſiaſten den Confirmanden 
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unterricht ertheilte. Ebenſo leiteten die katholiſchen Lehrer des Gymnaſiums, zuerſt der Profeſſor 
Wilezewski, darauf der Lehrer v. Rakowski, den Religionsunterricht der Schüler dieſer Confeſſion, 
und erſt im Jahre 1835 wurde ein Geiſtlicher der hieſigen katholiſchen Gemeinde als Religionslehrer 
am Gymnaſium angeſtellt. Bisher haben folgende Religionslehrer an der Anſtalt gewirkt: 

1) Der evangeliſch-lutheriſche Religionslehrer, Pfarrer an der hieſigen Kirche, Franz Heinrich 
Auguſt Serno, geboren ben 2. Mai 1813 zu Cottbus in der Niederlauſitz. Er beſuchte das 
Gymnaſium feiner Vaterſtadt von 1822 bis 1832. Nach abgelegten Abiturienten Examen ſtudirte 
er in Berlin Theologie von Oſtern 1832 bis Oſtern 1835 und beſtand darauf am 7. November 
1835 die theologiſche Prüfung pro candidatura bei dem Königlichen Conſiſtorium zu Poſen und 
ebendaſelbſt die zweite Prüfung pro ministerio am 3. März 1837. Zum Pfarrer der evangeliſch en 
Gemeinde Rojewo⸗Kaeczkowerdorf und Groß-Dombrowo berufen mit vorläufiger Anweiſung feines 
Wohnſitzes in Bromberg wurde er zugleich zur Hülfsleiſtung bei der hieſigen evangeliſchen Kirche am 
2. October 1839 vocirt. Er wurde am 20. October 1839 in der neuerbauten evangeliſchen Kirche 
zu Znin bei Gelegenheit der Einweihung derſelben ordinirt und am 27. October d. J. zu Rojewo⸗ 
Kaczkowerdorf introducirt. Nach Abgabe dieſer Gemeinde im Juni 1856 war er bis zum 1. Juli 
1860 mit der Verwaltung der evangeliſchen Gemeinde Klein-Sittno beauftragt und wurde am 17. 
December 1864 zum zweiten Pfarrer der evangeliſchen Kirchengemeinde von Bromberg berufen. 
Schrift: „Der Tag des letzten Paſſahmahles Jeſu Chrifti". Ein harmoniſtiſcher Verſuch. Berlin 
1859 L. Oehmigke's Verlag (Fr. Appelius). In's Däniſche überſetzt und erſchienen unter dem 
Titel: Om Paaskemaaltidet i Lidelsesugen. Af F. G. Aug. Serno, evangelisk Präst i Bromberg. 
Efter den tydske Original. Kjóbenhavn. Fr. Woldikes Forlagsboghandel 1861. 

2) Der erſte katholiſche Religionslehrer war: Der Vicar Bogedain von Michaelis 1836 bis 
Michaelis 1837. Derſelbe war, nachdem er auf der Univerſität Breslau katholiſche Theologie ſtudirt 
hatte und im Gneſener Prieſterſeminar praktiſch ausgebildet worden war, zuvor Vicar in Grätz ge 
melen und wurde nach feinem Abgange von Bromberg Religionslehrer am katholiſchen Lehrer-Seminar 
zu Poſen. Bald darauf wurde er zum Director des katholiſchen Lehrer- Seminars in Paradies bes 
rufen und ſodann zum Regierungs- und Schulrath in Poſen ernannt, welche Stelle er mit einer 
gleichen bei der Regierung in Oppeln vertauſchte. Er ſtarb als Weihbiſchof (und Biſchof zu Hebron 
in part.) der Metropolitankirche zu Breslau im September 1860 in ſeinem 50. Lebensjahre. Ihm 
folgte: 2 

3) Der Vicar Manturfa von Michaelis 1837 bis Johannis 1842, worauf er nad) Boge: 
dains Abgang wieder Religionslehrer am Lehrer-Seminar in Poſen wurde, eine Stelle, welche er 
ſchon vor ſeiner Thätigkeit in Bromberg inne gehabt hatte. Er ſtarb als Propſt in Birnbaum. 

4) Der Propſt und Dekan Turkowski, geboren am 24. December 1810 in Radomierz im 
Bombſter Kreiſe. Derſelbe beſuchte das Gymnaſium in Liſſa, ſtudirte 3 Jahre in Breslau und dann 
1 Jahr im praktiſchen Seminar in Gneſen. Zu Johannis 1842 wurde er von Trzemeszno als Vicar 
und Religionslehrer am hieſigen Gymnaſium nach Bromberg verſetzt und ſpäter zum Propſt an der 
hieſigen katholiſchen Pfarrkirche ernannt. Im Jahre 1839/go wurde wegen feiner Kränklichkeit der 
katholiſche Religionsunterricht am Gymnaſium dem Vicar Bukowiecki übertragen; als aber letzterer 
Michaelis 1860 nach Wongrowiec verſetzt wurde, übernahm er von neuem denſelben. 


D. Wiſſenſchaftliche Hülfslehrer. 


1) Der Candidat der Theologie Plath von Januar 1827 bis Oſtern 1828, we er zum 
Prediger der evangeliſchen Gemeinde in Schubin berufen wurde. Er iſt gegenwärtig ebendaſelbſt 
Pfarrer und Superintendent des Schubiner Kirchenkreiſes. 

2) Ottawa vom 1. December 1828 bis Oſtern 1833. Derſelbe war vorher interimiſtiſch 
am Friedrichs-Gymnaſium zu Breslau beſchäftigt geweſen und bekleidete auch in Bromberg: feine 
Stelle nur interimiſtiſch. Von Bromberg wurde er in gleicher Eigenſchaft an das Gymnaſium zu 
Poſen verſetzt. d 
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3) Der Schulamts⸗Candidat Dr. Janſon aus Königsberg i. Pr. von Mitte Septembers 1829 
bis Oſtern 1830. Janſon übernahm zum größten Theile die Lehrſtunden des Oberlehrers Dr. Hempel, 
welcher zur Wiederherſtellung ſeiner ſehr geſchwächten Geſundheit einen halbjährigen Urlaub erhalten 
hatte. Nach dem Wiedereintritte Hempel's verließ Janſon die Anſtalt. Derſelbe wurde ſpäter 
Oberlehrer und Profeſſor am Gymnaſium in Raſtenburg und hat gegenwärtig eine gleiche Stellung 
am Gymnaſium in Thorn inne. 

4) Der Schulamts-Gandidat Siegesmund von Michaelis 1856 bis Oſtern 1859. Derſelbe 
leiſtete im erſten Jahre an der hieſigen Anſtalt ſein Probejahr und übernahm zugleich einen großen 
Theil des Unterrichts in der erſten Vorbereitungsklaſſe, darauf war er noch 1½ Jahr als wiſſenſchaft⸗ 
licher Hülfslehrer an dem Gymnaſium thätig. Gegenwärtig ift er Dirigent der höhern Töchterſchul e 
in Schneidemühl. 

5) Dr. Guſtav Albert Kühn, geboren 1835 in Schönlanke, beſuchte 4½ Jahr das hieſige 
Gymnaſium und verließ es nach abgelegtem Abiturienten-Examen Michaelis 1856, um Theologie und 
Philologie zu ſtudiren. Nachdem er in Berlin ſeine Prüfung pro facultate docendi beſtanden und 
daſelbſt auch zum Dr. phil. promovirt war, leiſtete er von Michaelis 1860 ab an unſerem Gymnaſium 
ſein Probejahr und war darauf noch 2 Jahre, von Michaelis 1861 bis dahin 1863, als wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hülfslehrer hier thätig. Er verließ das Gymnaſium, um eine ordentliche Lehrerſtelle an 
der höheren Bürgerſchule zu Neuwied zu übernehmen. 

6) Friedrich Hermann Leonhardt Schmidt, Sohn des Gymnaſial-Directors Dr. 
Schmidt zu Wittenberg, geboren am 5. September 1841 zu Friedland in Mecklenburg ⸗Strelitz, 
beſuchte das Wittenberger Gymnaſium und die Univerſitäten Bonn, Halle und Berlin. In letztge⸗ 
nannter Stadt beſtand er im November 1865 das examen pro facultate docendi und fungirt nun feit 
Weihnachten deſſelben Jahres am hieſigen Gymnaſium, und zwar ſeit Michaelis 1866 als vereidigter 
wiſſenſchaftlicher Hülfslehrer. 


E. Franzöſiſche Sprachlehrer. 


Nachdem der franzöſiſche Sprachunterricht in den beiden erſten Jahren des Gymnaſiums (1817 
bis 1819) von einigen ordentlichen Lehrern der Anſtalt, beſonders vom Profeſſor Arnold, faſt nur 
als Privatunterricht ertheilt worden war, wurde von dem Hohen Unterrichts-Miniſterium zu Oſtern 
1820: 

1) Der Nationalfranzoſe Charles Flament als Lehrer dieſer Sprache mit einem Gehalte 
aus der Gymnaſtalklaſſe angeſtellt. Derſelbe hatte ſchon vorher einige Zeit lang an der Anſtalt fran- 
zöſiſchen Privatunterricht gegeben; auch nach ſeiner Anſtellung hatte es die vorgeordnete Schulbehörde 
dem Ermeſſen der Eltern der Zöglinge anheim gegeben, ob die letzteren an dieſem Unterrichte Theil 
nehmen ſollten oder nicht. Flament verließ im Juli 1825 die Anſtalt, worauf der franzöſiſche 
Unterricht bis Neujahr 1827 theils ganz ausfiel, theils wieder von einigen Lehrern der Anſtalt zeit- 
weiſe übernommen wurde. Von Neujahr 1827 ab fungirte als Sprachlehrer: 

2) Der Nationalfranzoſe Bouzereau de Bellemain, bisher Lehrer am Gymnaſium zu 
Köthen. Er kam aber ſchon im Juli 1830 um ſeine Entlaſſung aus dem Amte ein, worauf nicht 
weiter ein franzöſiſcher Sprachmeiſter angeſtellt wurde. Es übernahmen vielmehr den Unterricht in 
dieſer Sprache nach einander die ordentlichen Lehrer des Gymnaſiums Dr. Mätzner, Dr. Kühnaſt, 
Profeſſor Dr. Rötſcher, Oberlehrer v. Rakowski und Oberlehrer Dr. Hoffmann. 


; F. Techniſche Lehrer. 

1) Carl Sadowsky, geboren 1795 zu Potsdam, beſuchte das dortige Gymnaſium und wurde, 
nachdem er ſich an der Bürgerſchule feiner Vaterſtadt praktiſch zum Lehrer ausgebildet und unter 
Jahn's Leitung das Turnen geübt und gründlich kennen gelernt hatte, bei der Gründung des Gym- 
naſiums 1817 als techniſcher Lehrer an demſelben angeſtellt. Als ſolcher ertheilte er außer dem 

e 


34 


Schreib- und Rechenunterrichte hauptſächlich Unterricht im Zeichnen, im Geſange und im Turnen, 
auch war er mehrere Jahre hindurch Rendant der Gymnaſialkaſſe. Als er am 25. October 1852, 
56 Jahre 5 Monate alt, ſtarb, wurden ſeine Unterrichtsfächer unter mehrere Lehrer vertheilt. Den 
Unterricht im Rechnen und im Schreiben übernahm 

2) der Lehrer Wilke, welcher bereits ſeit Michgelis 1847 als Hauptlehrer der mit 
dem Gymnaſium verbundenen Vorbereitungsklaſſe thätig geweſen war. Derſelbe hatte das Poſener 
Friedrich⸗Wilhelms-Gymnaſium bis Secunda beſucht und fid dann auf dem hieſigen Schullehrer⸗ 
Seminar zum Lehrer ausgebildet. Er verwaltete darauf einige Jahre eine Lehrerſtelle an der hieſigen 
ſtädtiſchen Bürgerſchule und wurde nach Sadowsky's Tode als techniſcher Lehrer an das Gymnaſium 
berufen. Nachdem er fij im Winter 1899/;9 auf ber Central⸗Turnanſtalt zu Berlin die Qualifi- 
cation zum Turnlehrer erworben hatte, übernahm er auch dieſen Unterricht. 

3) S. T. Steinbrunn, Königl. Seminarlehrer in Bromberg, geboren den 8. Mai 1806 
zu Strieſewitz bei Liſſa. Seine Lehrerbildung erhielt er im Seminar zu Poſen von 1822 — 1825, 
ſtudirte von Oſtern 1825 bis April 1826 in Berlin auf Staatskoſten die Muſik unter Profeſſor 
Zelter, W. A. Bach und Muſik⸗Director B. Klein und wurde im Frühjahr 1826 als Lehrer am 
hieſigen Seminar angeſtellt. Während ſeiner amtlichen Wirkſamkeit leitete er nebenher zeitweiſe den 
Bromberger Muſikverein und die Liedertafel. In den von ihm zu Wohlthätigkeitszwecken veranſtalteten 
Concerten brachte er unter anderen das Oratorium „Paulus“ von Mendelsſohn-⸗Bartholdy, „eine Nacht 
auf dem Meere“, den „Sängerkampf“ von Tſchirch und „die Wüfte? von David hier zuerſt zur 
Aufführung. Seit 1850 verwaltet er das Organiſtenamt an der hieſigen evangeliſchen Pfarrkirche 
und ſeit 1853 iſt ihm auch der Geſangunterricht am hieſigen Königl. Gymnaſium übertragen. Von 
ſeinen Compoſitionen für Klavier, Orgel und Geſang (patriotiſche und kirchliche Chorgeſänge) ſind bis 
jetzt nur wenige durch den Druck verbreitet worden. N 

4) Zeichenlehrer Maler Trieſt, aus Bromberg gebürtig, beſuchte das hiefige Gymnaſium und 
darauf die Akademie der Künſte zu Berlin, auf welcher er fih zum Maler ausbildete. Nach Sa- 
dowsky's Tode leitete er an unſerer Anſtalt von Michaelis 1852 bis zum 3. Auguſt 1858, wo er 
ſchwer erkrankte und bald nachher ſtarb, den Zeichenunterricht. Ihm folgte: 

5) Der Zeichenlehrer Maler Hermann Joop, ein Zögling der Maler-Akademie zu Königs- 
berg i. Pr. Er lehrte das Zeichnen am hieſigen Gymnaſium von Michaelis 1858 bis zum 1. Januar 
1864, wo er, um ſich größeren künſtleriſchen Unternehmungen widmen zu können, bie Anſtalt verließ. 
Als ſein Nachfolger trat in das Lehrer-Collegium ein: 

6) Carl Ludwig Wolff, Sohn des Grundbeſitzers Friedrich Wolff zu Toiſin, geboren 
am 26. Juli 1829 zu Roidin bei Demmin. Er empfing ſeine Schulbildung auf der höheren 
Bürgerſchule zu Demmin und dem Königl. Seminar zu Stettin, während er feine künſtleriſche Aus- 
bildung ſich in dem Atelier des Geſchichtsmalers Profeſſor Lengerich und auf der Akademie der 
Künſte zu Berlin erwarb. Im Jahre 1853 wurde er als Zeichenlehrer an die hieſige ſtädtiſche 
Realſchule berufen, nachdem er zuvor ein Jahr in gleicher Eigenſchaft an der damaligen Colberger 
Realſchule gewirkt hatte, und zu Neujahr 1864 wurde ihm auch der Zeichenunterricht an dem hieſigen 
Gymnaſium übertragen. 


G. Schulamts⸗Candidaten. 


1) Nieberding machte am hieſigen Gymnaſium das Probejahr von Michaelis 1830 bis dahin 
1831; er erhielt ſpäter in Conitz eine feſte Anſtellung. 

2) Roman Kaulfuß, Sohn des verſtorbenen Gymnafial -Directors Kaulfuß in Neuſtettin, 
war hierſelbſt cand. prob. von Michaelis 1842 bis Oſtern 1843, worauf er das Probejahr am Gym⸗ 
naſium zu Marienwerder fortſetzte. 

3) Kattner ſetzte ſein am Gymnaſium zu Konitz begonnenes Probejahr am hieſigen Gym⸗ 
naſium vom 10. Februar bis zum 1. April 1845 fort, worauf er interimiſtiſch eine Stelle an der 
hieſigen Stadtſchule annahm. 
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4) Dr. Spörer leiftete von Michaelis 1845 ab am hiefigen Gymnaſium fein Probejahr und 
war zugleich Hauptlehrer an der Vorbereitungsklaſſe. Nach abſolvirtem Probejahre blieb er noch ein 
Jahr bis Michaelis 1847 an der hieſigen Anſtalt als Hülfslehrer und Lehrer der Vorſchulklaſſe be⸗ 
ſchäftigt, worauf er Hülfslehrer am Gymnaſium zu Prenzlau wurde und gegenwärtig Oberlehrer und 
Profeſſor am Gymnaſium zu Anclam iſt. 

5) Dr. Magener, vom Provinzial⸗Schul⸗Collegium dem hieſigen Gymnaſium zur Hülfeleiſtung 
überwieſen, unterrichtete an demſelben von Michaelis 1849 bis Oſtern 1850, wo er, als bie vacante 
Stelle im hieſigen Lehrer-Collegium definitiv wieder beſetzt wurde, an das Friedrich-Wilhelms-Gym⸗ 
naſium zu Poſen, an welchem er als Schulamts-Candidat fungirte, zurückkehrte. Er iſt jetzt Ober⸗ 
lehrer an der ſtädtiſchen Realſchule zu Poſen. 

6) Dr. Böthke, Sohn des verſtorbenen Bürgermeiſters von Bromberg Böthke, leiſtete am 
hieſigen Gymnaſium von Michaelis 1851 bis dahin 1852 fein Probejahr und ift gegenwärtig Dber- 
lehrer am Gymnaſium zu Thorn. 

7) Dr. Janiſch, Schüler des Gymnaſiums, unterrichtete von Michaelis 1853 bis December 
1854 zuerſt als cand. prob., das letzte Vierteljahr als Hülfslehrer an der Anſtalt. Er übernahm 
zunächſt eine Lehrerſtelle an dem Progymnaſium zu Freienwalde, wurde aber ſchon Oſtern 1855 als 
Lehrer der Mathematik und Phyſik an das Gymnaſium zu Frankfurt a. O. berufen und iſt jetzt Director 
der ſtädtiſchen Realſchule zu Landeshut. 

8) Theo dor Thiel aus Bromberg, auf dem hieſigen Gymnaſium gebildet, beſuchte, nachdem 
er Michaelis 1853 das Abiturienten-Examen beſtanden hatte, die Univerſitäten Berlin und Leipzig, 
auf welchen er Philologie ſtudirte, und trat nach beſtandener Prüfung pro facultate docendi Oſtern 
1860 an der hieſigen Anſtalt ſein Probejahr an, wobei er gleichzeitig in einer der Klaſſen der Vor⸗ 
bereitungsſchule unterrichtete. Zu Weihnachten 1860 verließ er die hieſige Anſtalt, ſetzte fein Probes 
jahr zunächſt an einer Berliner Schule fort und ſtarb daſelbſt als Hülfslehrer an der Friedrichſtädt'⸗ 
ſchen Realſchule im April 1863. 

9) Albert Maciejewski aus Bromberg, ein Zögling des hieſigen Gymnaſiums, verließ 
Michaelis 1858 die Anſtalt nach abgelegtem Abiturienten-Examen, ſtudirte darauf in Breslau und 
Greifswald Philologie und unterrichtete von Michaelis 1864 bis Oſtern 1866 an der hieſigen An- 
ſtalt; er verließ ſie, um eine Hauslehrerſtelle anzunehmen. 

10) Hubert Eichler, ein Sohn des Königl. Forſtkaſſen-Rendanten Eichler in Regen- 
thin bei Woldenberg wurde 1845 zu Droſſen bei Frankfurt a. O. geboren. Er beſuchte zuerſt die 
Dorfſchule in Krieſcht bei Sonnenburg, dann eine ebendaſelbſt vom damaligen Candidaten ber Theos 
logie, jetzigen Rector zu Rawicz, Krüger, geleitete Privatſchule und darauf von Oſtern 1857 bis 
Michaelis 1862 das Friedrichs⸗Gymnaſium zu Frankfurt a. O. und ſtudirte von Michaelis 1862 bis 
Oſtern 1866 in Berlin Philologie. Er beſtand am 20. und 21. Mai 1867 das examen pro fa- 
cultate docendi bei ber wiſſenſchaftlichen Prüfungs⸗Commiſſion in Berlin. An der hieſigen Anſtalt 
hatte er bereits ſeit Oſtern 1866 unterrichtet. 


H. Lehrer der Vorbereitungsſchule. 


An der im Januar 1845 gegründeten Vorbereitungsklaſſe unterrichteten neben mehreren Gym⸗ 
naſiallehrern als Hauptlehrer: 

1) Der damalige Predigtamts⸗Candidat Lentz vom Januar bis April 1845, wo er Prediger 
an der Strafanſtalt zu Polniſch⸗Crone wurde. 

2) Der Predigtamts⸗Candidat Ehrlich vom 1. Mai bis 1. September 1845. 

3) Der Schulamts⸗Candidat Hennig, auf dem hieſigen Gymnaſium und Lehrer⸗Seminar 
gebildet, von Michaelis 1854 bis dahin 1860. Derſelbe hatte fid) während feines Lehramtes wiſſen⸗ 
ſchaftlich weiter gebildet, [o daß er zu Michaelis 1860 die Abiturienten-Prüfung an dem hieſigen 
Gymnaſium ablegen konnte, worauf er in Berlin Mathematik, Naturwiſſenſchaften und deutſche Litteratur 
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ſtudirte, nach vollendeter Studienzeit das examen pro facultate docendi beſtand und an bem Gym- 
naſium zu Gneſen eine Anſtellung als Lehrer der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften erhielt. Er 
ſtarb daſelbſt im Auguſt 1866 an der Cholera. 

4) Hermann Hüſſener aus Wongrowiec, ein Zögling des hieſigen Gymnaſiums, beſtand 
Michaelis 1853 an der Diefigem Anſtalt das Abiturienten-Examen, ſtudirte ſodann in Berlin haupt⸗ 
ſächlich Mathematik und Philoſophie und trat 1858 als Lehrer der zweiten Abtheilung der Septima 
bei uns ein. Er gab Oſtern 1860 dieſe Stelle auf, um ſein ſchriftliches Examen pro facultate 
docendi zu abſolviren. Er wurde ſpäter Lehrer an den Gymnaſien zu Landsberg a. W. und zu 
Potsdam und lebt gegenwärtig als Rentier in Berlin. 

5) Barraud von Michaelis 1860 bis 13. December 1862, wo er ſtarb. 

6) Robert Braun, geboren den 31. October 1832 zu Lüben in Schleſien, trat nach vier- 
jähriger Vorbereitung auf der Königlichen Präparanden⸗Anſtalt zu Rawicz mit 18 Jahren in das 
Königliche Schullehrer-Seminar zu Bromberg ein. Nach abſolvirtem Seminarcurſus war er längere 
Zeit Hauslehrer, bis ihn die Königliche Regierung zu Bromberg im Jahre 1853 als dritten Lehrer 
an die evangeliſche Stadtſchule in Czarnikau berief. Von dort aus wurde er nach 2 Jahren für 
die letzte Stelle an der ſtädtiſchen höheren Töchterſchule zu Bromberg gewählt, vertauſchte dieſelbe 
jedoch nach 3 Jahren mit einer Stelle an der Vorſchule der ſtädtiſchen Realſchule und übernahm 
im Jahre 1861 die erſte Lehrerſtelle an der Gymnaſial-Vorſchule hierſelbſt. Im Jahre 1864 
erwarb er fid von der hieſigen Departements-Commiſſion für Prüfung ſtudirter Lehrer an Bürgerſchulen 
und deſignirter Rectoren an kleinen Stadtſchulen die Berechtigung der Anſtellung an Bürger- unb 
höheren Töchterſchulen. 

7) Samuel Schmidt, geboren den 1. October 1842 zu Rackwitz im Kreiſe Bomſt, beſuchte 
bis zu feiner Confirmation die dortige Stadtſchule und darauf die Reetorſchule und die damit ver» 
bundene Präparanden⸗Anſtalt zu Wollſtein. Nachdem er fid) in dieſen Anſtalten für das Seminar 
vorbereitet, wurde er im Auguſt 1859 Mitglied des Königlichen evangeiſchen Seminars zu Bromberg, 
aus welchem er nach abgelegter Prüfung im Juli 1861 ſchied. Im October deſſelben Jahres wurde. 
er von der Königlichen Regierung zu Poſen als Lehrer in Ledom-Hauland angeſtellt, aus welcher 
Stellung er nach einem halben Jahre ſchied, um eine ihm von dem Magiſtrate der Stadt Bromberg 
anvertraute Stelle an der hieſigen ſtädtiſchen Bürgerſchule zu übernehmen, in welcher Anſtalt ihm 
außer einigen anderen Unterrichtsfächern der Zeichenunterricht in allen Klaſſen übertragen wurde 
Zu Neujahr 1863 ſchied derſelbe aus dem Lehrer-Collegium der Bürgerſchule und fand an der 
Vorbereitungsſchule des hieſigen Königlichen Gymnaſiums eine Anſtellung. In dieſer Stellung machte 
er im Jahre 1865 im hieſigen Königlichen Schullehrer-Seminar feine zweite Prüfung. 

8) David Hinz, geboren den 11. Juli 1829 zu Drzewianowo, erhielt ſeine Ausbildung als 
Lehrer auf dem hieſigen Königlichen Schullehrer-Seminar. Nach feiner Entlaſſung aus demſelben 
privatiſirte er bis zum April 1853, wo er an ber Stadtſchule zu Filehne angeſtellt wurde, in 
welcher Stelle er bis 1855 verblieb, da er in dieſem Jahre an die ſtädtiſchen Schulen Brombergs 
berufen wurde. Hier war er zunächſt 3 ½ Jahr an einer vorſtädtiſchen Schule und darauf 6 / 
Jahr an der ſtädtiſchen Realſchule thätig. Seit dem 1. October 1865 ift er Lehrer an der Bor- 
ſchule des hieſigen Königlichen Gymnaſiums. 


y Das Bromberger Gymnaſium Hat fid) während feines fünfzigjährigen Beſtehens des ununter- 
brochenen Wohlwollens des ihm vorgeſetzten Königlichen Provinzial- Shul- Collegium zu Poſen zu 
erfreuen gehabt, welches ſich in wiederholter Anerkennung der Leiſtungen dieſer Anſtalt und ſteter 
liebreicher Sorge für die Bedürfniſſe derſelben und ihrer Lehrer bethätigte. In den erſten Jahren 
nach ſeiner Gründung hatte das Gymnaſium, wie oben erwähnt, einen Local-Inſpector in dem 
Regierungs- und Schulrathe Dr. Reichhelm, während als Provinzial- Schulräthe zuerſt Dr. v. 
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Stoephaſius und darauf bis Oſtern 1842 der Conſiſtorialrath Dr. Jacob demſelben vorgeſetzt 
waren. Die Abiturienten- und die öffentlichen Prüfungen aller Klaſſen zu Michaelis, jo wie bie 
nur im Kreiſe der Schule angeſtellten Oſterprüfungen leitete der Special⸗Inſpeetor Dr. Reichhelm 
und, wie auch ſchon mitgetheilt, nach ſeinem Abgange nach Berlin der jetzige Geheimerath Runge, 
wogegen in der Regel alle Jahre Reviſionen der Anſtalt von Seiten des Provinzial⸗Schulrathes 
ſtatt fanden. Als aber im Jahre 1844 das Loeal-Inſpectorat aufgehoben worden war, wurden die 
Abiturientenprüfungen unter dem Vorſitze des Provinzial-Schulrathes gehalten, welcher feine An- 
weſenheit zugleich zu Reviſionen des ganzen Gymnaſiums oder einzelner Klaſſen benutzte. Dem Con- 
ſiſtorialrathe Dr. Jacob folgte 1842 der Provinzial-Schulrath Wendt, welcher zu Michaelis 1848 
an das Provinzial⸗Schul⸗Collegium zu Stettin verſetzt wurde. Ihm, jo wie feinem Nachfolger, dem 
Dr. Lucas, welcher von 1848 bis 1853 dem höheren evangeliſchen Schulweſen in unſerer Provinz 
vorſtand, ift die Anſtalt zum innigſten Danke für zahlreiche Beweiſe feiner ſorgenden Theilnahme per, 
pflichtet. Von Dr. Lucas heißt es im Programme des Jahres 1854: „Er fat fid der Anftalt 
ſtets als einen zuverläſſigen Freund bewährt und fid) durch feine vielumfaſſende und gediegene Ge- 
lehrſamkeit und Bildung, ſo wie durch ſeinen biederen, allem äußeren Flitterweſen abholden Charakter 
die allgemeine Hochachtung erworben und ſich ein ehrenvolles Andenken geſichert.“ Zum Nachfolger 
erhielt Dr. Lucas den jetzigen Geheimen Regierungsrath, Conſiſtorialrath Dr. theologiae Mehring, 
welcher das hieſige Gymnaſium zum erſten Male am 28. Februar und am 2. März 1854 beſuchte 
und alle Klaſſen einer umfaſſenden Reviſion unterzog. Seit dieſer Zeit hat die Anſtalt das Glück 
gehabt, von dem hochverehrten und um ſie hochverdienten Manne jährlich mehreremals beſucht worden 
zu ſein, da bei der ſtets wachſenden Schülerzahl auch die Abgangsprüfungen, die er leitet, faſt 
regelmäßig zweimal des Jahres ſtattfanden und auch neue Einrichtungen und Aenderungen im Lehrers 
perſonale vielfach ſeine erfreuliche Gegenwart veranlaßten. So hatten wir Gelegenheit, ſeine um— 
faſſende Gelehrſamkeit, feinen Scharfſinn, ber fid) eben jo ſehr in der Ergründung wiſſenſchaftlicher 
Fragen wie in der Auffaſſung und Behandlung adminiſtrativer Gegenſtände bekundet, zu bewundern 
und andrerſeits auch ſein wohlwollendes, ſtets zur Hülfe bereites Gemüth kennen zu lernen, wodurch 
er ſich alle Herzen gewonnen und dankbar verpflichtet hat. 

Von Seiten der Mitglieder des Hohen Königlichen Miniſteriums der geiſtlichen Angelegenheiten 
hat unſer Gymnaſium zweimal eines Beſuches ſich zu erfreuen gehabt. Das erſte Mal, als der 
bereits verſtorbene Geheimerath Dr. Kortüm am 30. Mai 1838 daſſelbe revidirte und ſodann am 
7. und 8. Juni 1857, an welchen Tagen der Geheime Ober-Regierungsrath Dr. Wieſe, welchem 
als dem oberſten Leiter des höheren Schulweſens in Preußen wir wie alle höhere Lehranſtalten ſo 
außerordentlich viel verdanken, die Schule einer umfaſſenden Reviſion unterwarf und nach ſorgfäl— 
tigfter Kenntnißnahme aller ihrer Verhältniſſe in einer darauf folgenden Conferenz fein Urtheil über 
die wahrgenommenen Mängel und Vorzüge ausſprach und aus dem reichen Schatze ſeiner Erfahrungen 
den Lehrern ſeinen Rath zur Beſeitigung der erſteren ertheilte. 


6. Die Schüler. 


Das Gymnaſium wurde 1817 mit 70 Schülern eröffnet, welche die Gymnaſialklaſſen von 
Gerta bis Tertia incl. bildeten. Schon zu Oſtern 1818 konnte bie Secunda und Michaelis 1819 
die Prima hinzugefügt werden. Der Nationalität nach waren in den erſten 20 Jahren etwa zwei 
Drittel der Schüler deutſcher Abkunft, ein Drittel polniſcher und ein faſt gleiches Verhältniß fand 
auch in Betreff der Confeſſionen ſtatt, zu denen ſie ſich bekannten, nur daß etwa 15 bis 20 Deutſche 
der jüdiſchen Religion angehörten. Nach Errichtung des Culmer und Trzemeszno'er Gymnaſiums trat 
aber bei der ſonſt ſo ſteigenden Frequenz der Schule eine ſtetige Abnahme der polniſchen Schüler 
ein, fo daß im Jahre 1866 unter 432 Gymnaſiaſten neben 345 evangeliſchen und 50 jüdiſchen 
Schülern nur 37 Katholiken und neben 416 Deutſchen nur 16 Polen waren. Aehnlich war auch 
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das Verhältniß derſelben in ber Vorſchule. Hier waren unter der Geſammtzahl von 134 Schülern 
95 evangeliſche, 14 katholiſche und 25 jüdiſche, und der Nationalität nach neben 126 Deutſchen nur 
8 Polen. Als zu Oſtern 1844 der erſte Direetor des Gymnaſiums Müller ſein Amt niederlegte, 
hatten im Laufe des letzten Schuljahres 200 Schüler die Anſtalt beſucht, während von der Grün 
dung derſelben an 1645 aufgenommen und 78 nach abgelegtem Examen zur Univerſität entlaſſen 
worden waren. 

So weit es aus den mir zu Gebote ſtehenden Tabellen möglich war, laſſe ich nun eine 
Ueberſicht der Zöglinge der Anſtalt, unter die Klaſſen vertheilt, folgen und bemerke dabei, daß ſich 
in den Liſten mehrerer Jahre nur die Geſammtſumme aufgezeichnet findet und daß ich ſtets die 
Frequenz der Schule, wie ſie am Schluſſe des Schuljahres zu Michaelis war, angegeben habe. 
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Aeberſicht über die Frequenz der Schule 
und die Zahl der Abiturienten feit der Gründung des Gymnaſtums. 


z Abitu⸗ 
Jahr.] I. | II. B IH. IV. | y. | yI. | VII. | VIII. sel xa De v TL Lee kel SS dint 
1880] ZE I3 ag 
1818] — . A e 4801. es 
1819| Fehlen bie Angaben. VET 
1820 — — — UT | UI 1544 — 
1824: ie — E = - L4 = 167 3 
dene) — |- — s BN = | E ze adt a 
EAE = =Æ = — = — 200 5 
18244 5 44 21 A 68 78 T -— 224. 4 
1825| 6 | 18 22 50 68 86 — = 250 4 
1826| 6 | 48 28 52 70 13 = a 2471 — 
1827 812 27 51 63 68 — = 229 3 
1828| 3 | 45 16 49 58 15 — = 216 5 
1829| 6 | 15 16 50 60 90 S = 237 — 
1830| 8 | 10 23 39 69 72 Pe = 221 6 
au a m ste E- == = = 194 5 
1832] — = 1. E Së — au PS 200 4 
1833| — | — Ze - = = = — 206 4 
1834| 3 | 10 12 42 63 75 — — 205 3 
1835| 8 9 14 40 52 69 — — 192 4 
1836| 9 | 12 17 42 58 61 — — 199 4 
1837710 711 18 51 58 63 — — 208 1 
1838| 7 9 17 55 64 64 = — 218 3 
1839] 7 9 25 51 63 58 ep 25^ 213 3 
1840| 8 | 45 17 51 65 56 as CS 212 2 
184| 7 | 45 25 52 51 53 e- — 209 3 
1842| 43 | 13 22 51 48 40 — — 187 4 
1843| 13 17 28 51 44 34 — — 187 3 
ISA 8 722 46 | 54 423 — = 200 8 
1845] 40 | 46 27 52 55 39 er os 199 6 
1846| 8| 21 34 63 50 50 35 = 261 3 
1847| 8127 34 52 70 56 33 — 270 4 
184880 9 | 19 A4 70 47 61 38 — 288 4 ; 
1849| 6 14 55 52 59 62 40 — 288 5 
1850 8 | 26 aa u. b 560 54 63 60 31 — 301 1 
1851] 44 | 27 qa u. b 56 53 59 53 35 — 299 7 
1852| 17 24 a u. b 50 48 | 45 52 32 — 289 A 
1853 46 | 24 aa u. b 71 52 49 39 2⁵ E 271 142 
1854| 12 | 30 pee ol 56 | 49 49 |33 mit | VIII. |. 297 4 


Jahr.] I. | II. | III. | IV. | y. | VI. | VII. | VIII. anne bird 
1855| 17 | 31 aub 54 | 57 | 52 30 19 343 5 
1856| 19 | 31 a u. b 85) 61 58 50 34 | 28 366| 11 
1857| 18 | 34 wi 5 91 69 56 | 51 65 mit vur | 384| 9 
1858| 20 | 36 a u. b 98 64 50 52 72 mit VIII. 392 7 
1859| 20 | 40 Au. 391 66 49 | 59 83 mit | VIII. | 410| 8 
1860| 27 | 43 Ku. 393 59 61 52 a u. b 63 22 420 |13u.1Ex- 
traneus 
1861| 29 | 53 un 390 59 65 54 H03inVIlu. VIL] 453] 7 
1862| 37 lau. b 580A u. B 90 66 67 63 fa u. b 79 35 495 20 
1863| 42 lau. b 68A u. B 70 73 69 70 12invIIHu. VIII.] 504] 15 
1864| 38 a u. b 57 A u. B78 76 69 68 qa u. b 95. 30 J 51] 11 
1865! 26 A u. B 58A u. B 90 A u. B88) 60 Au. B 72a u. b 100 30 524 12 


1866| 21 |A u. B ?3JAu.B 101A u. B69]A u. B77 A u. B9 a u. b 100 34 566 8 
Summa in 49 Jahren.. 13477 255 
Im Durchſchnitt . 275 55%) 


Anmerkung: Die Buchſtaben a u. b, welche den Zahlen beigefügt ſind, bedeuten, daß die Klaſſe in zwei 
aufſteigende Abtheilungen getheilt ift; dagegen bedeuten A u. B coordinirte Klaſſen. 


Die Abiturienten ſeit 1817. 
Angabe der Zeit ihres Abganges vom Gymnaſium, des damals erwählten Lebensberufes 
und ihrer ſpäteren Lebensſtellung. 


Gegenwärtige Lebensſtellung, 


Namen. | Studium. fo. weit fie bekannt ift. 


1821 l 
Michaelis, 1 [Eduard Szarbinowski. jura. Starb als Landgerichtsrath u. Rechts⸗ 
anwalt in Breslau 1866. 
2 [Carl Ferdinand Kampmann Philologie. Dr. philoph. Profeſſor und Prorector 
am Eliſabethanum in Breslau. 
1823 3 Julius Alex. Ferd. Matthiaß. jura. Starb als Exekutions⸗Director in Berlin. 
Oſtern. 4 Friedrich Schultz. jura. Juſtizrath, Rechtsanwalt und Notar 
in Bromberg. 
5 Julius Springer. jura u. cameral.]Regierungsrath in Gumbinnen. 
6 Anton Adamski. jura. Als penſion. Kreisgerichtsrath geſtorb. 
7 Wilhelm Hanow. Theologie. Als Pfarrer und Superintendent in 
Lobſens geſtorben. 
8 jv. Brandt. jura. Kreisgerichtsrath in Liſſa. 
1824 
Stern. | 9 |Xaver Rabe. katholiſche Juſtizrath, Rechtsanwalt und Notar 


Theologie. | in Lobſens. 
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Gegenwärtige Lebensſtellung, 
ſo weit ſie bekannt iſt. 


Jahr. Namen. Studium. 


jura u. cameral. fgeftorben. 

jura. Kreisgerichts⸗Director in Mewe. 

jura. Starb als Gerichts-Referendarius in 
Bromberg. 

1825 
Michaelis jura. Als Kreisgerichts⸗Director geſtorben. 
jura. Rechtsanwalt a. D. in Bromberg. 
jura. Geheimer Finanzrath in Berlin. 
jura u. cameral. Miniſter der landw. Angelegenheiten. 


1827 : 
Oſtern. Julius Auguft Wilh. Reichhelm.] Theologie. [Conſiſtorialrath in Frankfurt a. O. 
Michaelis Otto Hermann Dittmann. Theol. u. Phil. 
Johann Hermann Adolph Höne. jura. 
1828 
Oſtern. Emil Guſtav Jacobi. jura. Regierungsrath in Marienwerder. 
Friedrich Wilhelm Ehrenfeucht. jura. 
Guſtav Eugen Ferd. Jul. Rahtz. jura. 
Michaelis Carl Gottlieb Adolph Leunert.] Theologie. Starb als Prediger in Schulitz. 
arl v. Sänger. jura. Rittergutsbeſitzer auf Grabowo. 


1830 
Oſtern. Carl Wilhelm Agathon Keber. | Hift. Wiſſenſch. 


Oberlehrer in Aſchersleben Dr. phil. 
Wilhelm Ludwig Haack. jura u. cameral: 


Ober⸗Regierungsrath in Berlin. 


Emil Jacoby. jura. 
Friedrich Wilhelm Adolph Klein.] Theologie. Rechtsanwalt in Schönlante. 
Chriſtoph Julius Emil Arnold 

Scheden. Theologie. 


Johann Nepomuck Budzinski. kath. Theologie. 


1831 
Oſtern. Theologie. Starb als Hauslehrer in Bromberg. 
Theologie. 
Mediein. Starb als Kreisphyſikus in Wirſitz. 
Michaelis] 34 Edwin Joachim Georg Schultz. jura. Appellations⸗Gerichtsrath in Ratibor. 
eh Friedrich Hermann Conſentius.] Theologie. [Superintendent in Culm. 
Oſtern. cameralia. [Rittergutsbeſitzer auf Broniewice. 
Michaelis uſtav Hermann Uthke. Theologie. Als Candidat geſtorben. 
Aug. Jofeph Ludw. Werckmeiſter. jura. Als Staatsanwalt in Koſten geſtorben. 
me Carl Moritz Rudolph Schwede. jura. Kreisgerichts⸗Director in Gneſen. 
Oſtern. Adolph Heinrich Adler. jura. Dr. phil. in Bromberg. 
Gotthard Auguft Ferd. Keber. | Medicin. [Reg.⸗ und Medizinalrath in Danzig. 
Michaelis Anton Carl Johann Wilezewski.] Medicin. Kreisphyſikus und Sanitätsrath in 
E Inowraclaw. f 
Leg Carl Franz Anton Wilczewski.] Medicin. ` Kreisphyſikus in Marienburg. 
Oſtern. | 44 [Emil Richard Lange. | jura. eſtorb. als Polizei⸗Lieut. in Berlin. 


f 


Gegenwärtige Lebensſtellung, 


Jahr. Namen. | Studium. fo weit fie befannt ift. 


5 [Otto Carl Danielowski. | jura.  |Rreisgerihtsrath in Bromberg. 

6 Eugen Chrift. Benjamin Kühnaſt. jura. Regierungsrath in Münſter. 
1835 

Michaelis! 47 Johann Julius William Illing. 
1836 

Dftern. | 48 Johann Leopold Gawrecke. 


cameralia. [Ober-Regierungsrath in Arensberg. 


Philologie. Starb als Probſt zu Rogaſen am 21. 
April 1866. 
Michaelis 49 Carl Heinrich Leopold Richardi. cameralia. Kreisgerichtsrath in Inowraclaw. 
50 Johann Nepomuck v. Sadowski. jura et cameral. Rittergutsb. auf Slupy bei Shubin. 
51 [Hermann Ludwig Leopold v. jura et cameral.]Landrath a. D. und Rittergutsbeſitzer 
Loga. auf Wichorce bei Culm. 
52 Ernſt Ludwig Lüdke. cameralia. 
1837 
Dftern. | 53 [Carl Friedrich Ferd. Anderſſen. 
1838 
Dftern. | 54 [Carl Ernſt Hermann Krüger. 
Michaelis] 55 [Eduard Ferdinand Schwanke. 
56 [Carl Julius Killiſch. 


Medicin. 


Phil. u. Theol.] Oberſt in der Artillerie. 
Theologie. 
Theologie. [Dr. phil. und Vorſteher einer Militär⸗ 
Vorbereitungsanſtalt in Berlin. 
1839 
Oſtern.] 57 [Wilh. Emil Julius Carl Rafalski. 
58 [Otto Fried. Conrad Hantelmann. 


jura. Starb als Bürgermeiſter in Kempten. 
jura. Juſtizrath und Rechtsanwalt in Ino⸗ 
wraclaw. 
59 [Reinhold Rudolph Droſte. jura. Juſtizrath und Rechtsanwalt in Pr. 
Stargard. i 
1840 
Oſtern. 60 [Otto Carl Johann Wilh. Rudolphljura et cameral. 
Franz v. Kuhlemann. 
61 [Ignaz Ludwig v. Janowski. Dora et cameral. Kreisgerichtsrath in Gneſen. 
1841 
Oſtern. 62 [Emil Friedrich Adalbert Rogalli. 
63 [Franz Carl Theodor Griz- 


jura. Regierungsrath in Bromberg. 
Geſch., Math. u.[Starb im Novemb. 1856 als Gym- 


macher. Philofophie. | naſiallehrer in Bromberg. 
Michaelis] 64 Johann Friedrich Leopold v. jura. Geheimrath und Ober-Buüͤrgermeiſter 
Winter. von Danzig. 


1842 
Oſtern. 65 [Wilh. Auguſt Fried. Meſenberger. Jura et cameral. Starb als Referendarius. 
66 Albert Landowski. cameralia. Kreisgerichtsrath in Krotoſchin. 
Michaelis 67 Benjamin Samuel. Geſch., Phil. u. : j 
klaſſ. Litteratur. 
68 [(Heinrich Richard Edwin Scheden. Theol. u. Philol. 
1843 
Oſtern. 69 Severin Valentin v. Tucholka. jura et cameral. Kreisrichter in Margonin. 
Michaelis 70 Julius Adolph Schendel. Theologie. Starb als Rechtsanwalt in Trzemeszno. 
71 [Ernſt Friedrich Rudolph Luks.] Medicin. 
1844 


Oſtern. | 72 Auguſt Wilh. Albert Ollenroth. jura et cameral. Kreis richter in Zielenzig. 


Michaelis 


1845 
Michaelis 


1846 
Michaelis 


1847 
Michaelis 


1848 
Michaelis 


1849 
Michaelis 


1850 
Michaelis 
1851 
Michaelis 


43 


Gegenwärtige Lebensſtellung, 


| Studium. | fo weit fte befannt ift. 


Albert Fried. Hermann Sadowski Theol. u. Phil. [Privatlehrer in Oſtpreußen. 

Apollonius Fauſtin Adalbert v. jura et camera), jur. und Kreisrichter in Goſtyn. 
Rakowski. 

Wilhelm Ernſt Ruffmann. jura. Staatsanwalt in Schubin. 

Robert Carl Franz Janiſch. jura et cameral.]Forſtinſpector in Danzig. 


77 Friedrich Wilh. Auguſt Henſchke. jura. 

78 Carl Guſtav Wilhelm Runge.] Bergfach. [Oberbergrath in Breslau. 

79 [Heinrich Emil Oskar v. Heyne. [jura et cameral.[Landrath a. D und Rittergutsbeſitzer 

auf Kruſchwitz. 
80 [Ludomir Wladislaus Victor v. jura. Rittergutsbeſitzer auf Brzyskorzyſtewko. 
Frézer. 

81 Theodor Carl Johann Janiſch. jura. Rechtsanwalt in Bromberg. 

82 Julius Zacharias. Medicin. ſpract. Arzt in Königsberg i. Preußen. 

83 Otto Hugo Julius Gottl. Rochlitz. jura. Landrath des Schubiner Kreiſes. 

84 Apollinary v. Trelewski. jura. Als Kreisrichter geſtorben. 

85 Julius Baecker. Baufach. 

86 [Reinh. Carl Fried. Julius Köhler. jura. Diviſions-Auditeur. 

87 Johann Wilhelm Hänſchke. jura. Rechtsanwalt in Bromberg. 

88 Julius Heinrich Theodor Wenzel.) Theologie; [Pfarrer in Pom. Crone. 

89 [Oscar Carl Ferdinand Janiſch.][ Math. u. Natw.] Director der Realſchule zu Landeshut. 

90 Julius Rudolph Krüger. Theologie. 

91 [Carl Auguſt Hermann Guſe. Forſtfach. [Forſtmeiſter in Rußland. 

92 Leopold Eduard Samuel Köhler.] Schulwiſſen⸗ [Starb als Hülfslehrer am Marien- 
ſchaften. Gymnaſium in Poſen. 

93 [Guſtav Hildebrand Obud). jura. Rechtsanwalt. 

94 [Georg Rudolph Heinrich Kienitz. jura. Kreisgerichtsrath in Bromberg. 

95 Adolph Schlieper. jura et cameral.]Kreisrichter in Lobſens. 

96 [Rudolph Wilh. Hermann Marg.] Philologie. [Gymnaſiallehrer in Bromberg. 

97 [Moritz Lewy. jura. 

98 [Philipp Martin Hempel. Forſtfach. Kreisrichter in Wongrowiec. 

99 [Hermann Mebes. Forſtfach. Regierungsrath u. Eiſenbahn⸗Director 

in Kaſſel. 

100 [Hermann Baſchwitz. jura. 

101 Ludwig Roſenthal. Medicin. [Dr. med. und pract. Arzt in Berlin. 

102 Johann Heinrich Hermann Güthe. jura. Kreisrichter in Schubin. à; 


103 [Ferdinand Schulemann. jura. Kreisrichter in Gneſen. 

104 [Carl Gerhardt. jura. Kreisgerichtsrath in Samter. 
105 Wilhelm Brauer. jura. 

106 Julius Böthke. jijura. p Aſſeſſor geſtorben. 

107 Adolph Salomonsſohn. jura. 


* 


Gegenwärtige Lebensſtellung, 


Namen. ſo weit fie bekannt D. 


108 Adolph Quapp. 
109 [Hermann Wolff. 


110 [Ferdinand Guſtav Mehler. 


111 [Wilhelm Heinrich Dagobert Bor- 
chert. 

112 Bernhard Turley. 

113 [Franz Theodor Bach. 


berlehrer am Gymnaſium in Minden. 
Praktiſcher Arzt in Berlin. 


Theologie. 


Math. u. Phil.[Lehrer an der Realſchule zu St. Jo⸗ 
hann in Danzig. 

Forſtfach. Reg .⸗Aſſeſſor u. interimiſtiſcher Bürger⸗ 
meiſter zu Goslar. 


Bergfach. 
Math. u. Phil. [Dr. phil. und Director einer höheren 
Töchterſchule in Breslau. 


1853 

Michaelis] 114 [Carl Ferdinand Berger. Medicin. Dr. med. und pract. Arzt in Wirſitz. 
115 [Benno Friedrich Cyrillus Fromm.] Medicin. 
116 [Johann Rudolph v. Lawrenz. jura. Rittergutsbeſitzer auf Lawrenzhof. 
117 [Carl Eduard Heinr. Fuhrmann. jura. Pfarrer in Pogorkelle. 
118 Albert Richard Julius Beleites. jura. Kreisrichter in Wongrowiec. 
119 [Heinrich Guſtav Alex. Neumann.] Medicin. Starb als Aſſeſſor in Bromberg. 
120 [Hermann Hüſſener. Math. u. Natw.[Lebt als Rentier in Berlin. 
121 Theodor Julius Thiel. Philologie. Starb als Hülfslehrer an der Friedrichs⸗ 


ſtädtiſchen Realſchule in Berlin 1863. 
Dr. med. Profeſſor der Anatomie an 
der Univerſität zu Warſchau. 
Dr. med. u. pract. Arzt in Bromberg. 
Gerichts-Aſſeſſor in Breslau. 
Starb als Dr. phil. und Beſitzer einer 
Mineralwaſſer-Fabrik in Thorn. 


122 [Heinrich Friedrich Hoyer. Mediein. 
123 Heinrich Brock. 

124 [Friedrich Wilhelm Schmidt. 
125 Ernſt Fiſcher. 


Mediein. 
Philologie. 


jura. 


1854 
Michaelis 126 [Franz Grüzmacher. jura. Lebt in Amerika. 
127 Hermann Mareuſe. Philologie. 
128 [Auguft Guiſchard. jura. 
129 [Hilmar Fromm. jura. Regierungs-Aſſeſſor in Danzig. 


1855 
Michaelis] 130 [Hugo Maximil. Ernſt Neumann. jura. Kreisrichter in Inowraelaw. 
131 Guſtav Dietz. jura. Kreisrichter in Wongrowiec. 
132 Johann Auguft Wegner. jura. Regierungs⸗Aſſeſſor in Berlin. 
133 |Sftbor Roſenthal. Medicin. Dr. med. und Privatdocent in Berlin. 
134 [Iacob Wolff. Medicin. [Dr. med. und prakt. Arzt. 


1856 
Oſtern. 135 Max Schubring. 
Michaelis 136 [Guſtav Albert Kühn. 


137 [Carl Emil Breda. 
138 Johann Heinrich Carl Kirſte. 


jura. 
Theol. u. Phil. Dr. phil. und Lehrer am Progym⸗ 
naſium zu Neuwied. 
Baufach. Bauführer in Berlin. 
ath. u. Natw. Hauslehrer. 


139 Adolph Heinrich v. Rüdgiſch. Medicin. (Gerichts⸗Aſſeſſor. 
140 [Rudolph Emil Theodor Beleites. jura. Kreisrichter in Margonin. 
141 [Ferdinand Wilhelm Thiel. Baufach. Aſſeſſor (gegenwärtig beim Kreisgericht 


in Schneidemühl). 


Jahr. 


1857 
Michaelis 


1858 
Michaelis 


1859 
im Juli. 


Michaelis 


1860 
Oſtern. 


Michaelis 


8 
Š Namen. 


Sc, 


142 |Reinhold Hermann Haarich. 
143 Albert Friedrich Hüſſener. 


144 Andreas Molkow. 
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Gegenwärtige Lebensſtellung, 


Studium. ſo weit ſie bekannt iſt. 


jura. Poſtſecretär. 
Baufach. [Ift Bergmann geworden. 
Naturwiſſenſch.Themiker. 


145 Wilhelm Peter Georg Gottfilf|jura etcameral.][Regierungs⸗Aſſeſſor in Coblenz. 


v. Schrötter. 


146 [Carl Heinrich Pollatz. 
147 [Friedrich Hermann Eckardt. 


Mathematik. Lehrer an einem Privatinſtituti. Dresden. 
Philologie. Dr. phil. und Oberlehrer am Friedrichs⸗ 
Collegium in Königsberg i. Pr. 


148 [Reinhold Adalb. Waldemar Tieck.] Unentſchieden. Poſtſecretär in Bromberg. 


149 Ludwig Fried. Auguſt Weſenberg. 


Forſtfach. [Oberförſter-Candidat. 


150 [Carl Friedrich Herm. Romberg.Math. Wiſſen. Aſſiſtent der Berliner Sternwarte. 


151 [Emil Cöleſtin Rudolph Szud⸗ 


linski. 
152 [Leopold Langmayr. 


Als Schulamts-Candidat und Unter- 

officier. bei Düppel erſchoſſen. 
Poſtfach. [Premier⸗Lieutenant im 14. Inf.⸗Re⸗ 
gimente in Stettin. 


Philologie. 


153 [Franz Otto Gottlieb Grüzmacher.]Maſchinenbau. 


154 Guſtav Carl Theodor Legal. 


155 [Oscar Henfel. 

156 [Otto Einenckel. 
151 Ernſt Feyerabendt. 
158 [Severin Reng. 
159 Albert Maciejewski. 
160 Theodor Hertell. 
161 [Carl Termer. 


162 [Carl Weſenberg. 
163 [Max Bigalle. 

164 [Friedrich Wirth. 
165 Victor Quaſſowski. 


166 Theodor Amort. 
167 [Richard Schreiber. 
168 Max Neumann. 
169 [Guſtav Schönfeld. 


170 [Otto v. Wienskowski. 


171 Julius Kelch. 

172 [Peter Witting. 

113 Albert Dübeler. 

174 Johannes Schönfeld. 
175 Carl Bothe. 

116 Robert Forrer: 

dek por Geri. 

178 [Paul Bötticher. 


Medicin. [Dr. med. und prast. Arzt in Znin. 

Baufach. FFeldmeſſer. 

Baufach. 
Math. u. Natw. Gymnaſiallehrer in Tilſit. 

jura. Referendarius in Bromberg. 

kath. Theologie. Schulamts⸗Candidat und Hauslehrer. 
Maſchinenbau. 

Baufach. 


Militärfach. Lieutenant im 14. Inf.⸗Reg. in Stettin. 
jura etcameral.]Referendarius in Bromberg. 
Landwirthſchaft 

Militärfach. Starb als Lieutenant u. Adjutant im 21. 

Juf.⸗Reg. im Auguſt 1866 in Böhmen 
an der Cholera. 


Medicin. 
Bergfach. 
Theologie. [Referendarius in Bromberg. 
Theologie. [Hülfsprediger in Wittenberg. 
LandwirthſchaftAuf dem Gute Mierzwin. 
jura. Referendarius in Bromberg. 
Medicin. Candidat des höheren Schulamtes. 
jura. Reg.⸗Referendarius in Bromberg. 
Theologie. [Candidat des Predigtamts. 
jura. 
Baufach. 
Theologie. Hülfsprediger in Natel. 
Medicin. Dr. med. und pract. Arzt in Bromberg. 


1861 
Oſtern. 
Michaelis 


Michaelis 


1863 
Michaelis 


gg 
A Namen. 
ce 


179 [Felix Luther. 
180 Max Fröhlich. 

181 Wilhelm Geiger. 
182 [Hans v. Maltzahn. 


183 [Friedrich Stadion. 
184 Hugo Weiſe. 

185 Albert Todt. 

186 [Paul Bock. 

187 Axel Willmann. 


188 [Carl Perrin. 
189 Arthur v. Podewils. 


190 Johannes Henſel. 
191 [Friedrich Crüger. 
192 Wilhelm v. Leipziger. 
193 [Max Breda. 

194 [Franz Jacobopski. 


195 Theodor Wolowski. 
196 [Conrad Linden. 
197 Ernſt Bölter. 

198 [Carl Thiel. 


199 Adolph Trendelenburg. 


200 [Otto Liedke. 
201 [Hans Fernow. 
202 Julius Plath. 
203 [Auguft Schütze. 
204 [Guſtav Heyne. 


205 [Franz Januskowski. 
206 [Hermann Gerſon. 
207 [Louis Güthe. 

208 [Guſtav Lenz. 

209 Alfred Urban. 


210 [Ferdinand Schick. 
241 [Adolph Frölich. 
212 Theodor Quade. 
214 [Hugo Fink. 

214 [Otto Delang. 
215 [Oscar Launer. 
E Theodor Hut. 
217 [Ernſt Peterſohn. 
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Gegenwärtige Lebensſtellung, 


Studium. fo weit fie bekannt ift. 


j Referendarius in Bromberg. 
Militärfad) Lieutenant im 75. Inf.⸗Regimente. 
jura. Referendarius in Bromberg. 
Militärfach. Fiel als Lieutenant in der Schlacht 
bei Königgrätz. 


jura. Lieutenant. 
jura et cameral.|Qitterat in Berlin. 
jura et cameral.] Reg.⸗Referendarius in Bromberg. 
Forſtfach. [Feldjäger und Forſt- Akademiker. 
jura et cameral.][Schwer verwundet als Lieutenant in 
dem Gefecht bei Hammelsburg und 
bald darauf im Lazareth geſtorben. 
Bergfach. [Referendarius in Bromberg. 
jura et cameral.]Referendarius in Berlin. 


jura et cameral.]Auscultator in Bromberg. 
Baufach. Bauführer. 

jura et cameral.[Referendarius in Bromberg. 
Militärfach. [Lieutenant im 14. Inf.⸗Regimente. 


Theologie. Lehrer an einer höheren Töchterſchule 
in Sachſen⸗Altenburg. 
Philologie. [Schulamts⸗Candidat. 
Militärfach. 
Mediein. 
Math. u. Natw. 
Philologie. [Dr. phil. und Schulamts⸗Candidat. 


Naturwiſſenſch.[Landwirth zu Lowinnek. 


Philologie. Studirt in Berlin. 

Math. u. Natw.]Schulamts⸗Candidat. 

| Medicin. 

Math. u. neuefDr. phil. und Schulamts⸗Candidat. 
Sprachen. 
Militärfach. Bauführer. 
Kaufmann. 
Steuerfach. Auscultator in Bromberg. 
Militärfach. 
Militärfach. Bauführer in Bromberg. 
Theologie. Stellvertretender Rector in Poln. Crone. 
Medicin. Schulamts⸗Candidat in Berlin. 
Philologie. Schulamts⸗Candidat in Berlin. 


jura. Kammergerichts⸗Auscultator in Berlin. 


Medicin. Schulamts⸗Candidat in Berlin. 
Baufach. Bauführer in Bromberg. 
Theologie. Candidat. 

jura. Candidatus juris. 
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A Gegenwärtige Lebensſtellung, 
Studium. ſo weit ſie bekannt iſt. 


Jahr. Namen. 


Laufd. 
Num 


Naturwiſſ. u. 
Landwirthſchaft 

jura. Studirt Medicin in Berlin. 
Medicin. Studirt Medicin in Berlin. 
Mediein. Studirt Mediein in Berlin. 
jura et cameral.]Studirt in Bonn. 
Theologie. Candidat. 


jura. Candidatus juris. 


218 [Guſtav Gregor. 


249 [Guſtav Draheim. 
220 Auguft Richter. 
221 Theodor Wollermann. 
222 Hugo Wehr. 
223 Julius Spiegel. 
224 Oscar Bayer. 
1864 

Michaelis] 225 Theodor Dieterich. 
226 Oscar Serno. 
221 Hermann Schultz. 
228 [Carl Beſch. 
229 Ludwig Dobberſtein. 
230 Adolph Neumann. 
231 [Louis Brüggemann. 
232 [Carl Moritz. 
233 [Emil Roſenkranz. 


Baufach. Studirt auf der Bau⸗Akademie in Berlin. 
Militärfach. Lieutenant im 19. Inf.⸗Reg. in Mainz. 
jura et cameral. Studiosus juris in Berlin. 
Mathematik. Studirt in Königsberg. 

jura. 

Mediein. 

Philologie. Studirt in Berlin Mathematik. 

Theologie. Studirt in Berlin. 
jura etcameral.][ Starb als Studiosus juris am 20. 
e Mai in Bromberg. 

234 Johannes Kayka. 
235 [Emil Sieffert. 

1865 

Oſtern. 236 Adolph Kelch. 

231 Rudolph Buchholz. 
Michaelis 238 [Johannes Neumann. 

239 [Friedrich Baars. 

240 [Franz Sourbié. 


Theologie. 


jura et cameral. 


jura. 

jura. 
Militärfach. Ingenieur-Fähnrich. 

Poſtfach. Gegenwärtig in Lobſens. 

jura u. Philos.] Studirt in Berlin. 
der Geſchichte. 
Theologie. Studirt in Breslau. 
Theologie. Studirt in Leipzig. 


241 [Oscar Mende. 
242 [Emil Maaß. 


243 [Kaufmann Reiß. Mediein. 
244 [Emil Venske. jura et cameral.]Studirt in Berlin. 
245 Moritz Tonn. Mediein. 


Baufach. Studirt auf der Bau⸗Akad. zu Berlin. 
jura et camera Studirt in Berlin. 


246 Albert Kunde. 
247 Max Bötticher. 
1866 
Oſtern. 248 [Hermann Bothe. Naturw. und 
j dann Landw. 
Baufach. Bau⸗Eleve in Bromberg. 
Medicin. 
Naturw. und 
dann Landw. 

Mediein. Studirt in Berlin. 
Mediein. Studirt jura in Berlin. 
jura. Studirt in Breslau. 

Landwirthſchaft Starb in Bromberg. 


249 Auguft Breton. 
250 [Robert Cohn. 
251 [Gottlieb Nordmann. 


Michaelis 252 Carl Pedel. 
253 Samuel Bry. 
254 [Richard Binkowski. 
1255 [Franz Ruhe. 
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Verzeichniß der gegenwärtigen Schüler des Promberger Gymnaſt ums. 
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. Grnjt Jackwitz. 
Franz Brüggemann. 
Hermann Winchenbach. 
Carl Lorenz. 

Emil Hoffmann. 

. Andreas Loreuszewski. 
. Emil Wollermann. 
Paul Kaulfuß. 

. Iſidor Braun. 

. Bernhard Fechner. 

. Carl Jander. 

. Hermann Fernow. 


Adolph Krafft. 

. Mar Hirschfeld. 
Otto Grützmacher. 
Hermann Abrahamſon. 
Alexander Jacobi. 

. Otto Lindenau. 

. Sofeph Kroniſch. 

. Guſtav Prowe. 
Richard Rohr. 
Franz Tobianski. 


„Ernſt Koch. 

Max Fink. 
Heinrich Jaſter. 
Hermann Weckwarth. 
. Hugo Rasmus. 

. Paul Günther. 
Paul Witting. 
Willibald Freymark. 


. Ernſt Buchfink. 
. Paul Suffert. 
Max Raabe. 

Robert Maaß. 
Wilhelm Zech. 


Prima. 


Leſſer Simſon. 
Oswald Franzke. 
Aurel Krauſe. 
Georg Schmidt. 
Arthur Krauſe. 
Adolph Roſenberg. 
Johannes Klatt. 


20. Carl v. Dewitz. 


Eckard v. Scheffer. 


22. Wilhelm Hopp. 


Adolph Aronſohn. 


24. Guſtav Hoppe. 


Secunda, 


Secunda. 


Tertia. 


Eugen v. d. Goltz. 
. Gujtao Pritſch. 
„Adalbert Wegner. 
Richard Bötticher. 
Ludwig Henninger. 
.Caſimir Ullrich. 
Wilhelm Holde. 

. Otto Kegel. 
Alfred Oppermann. 
Rudolph Bäsler. 


. Ernſt Raften. 
Richard Fink. 
David Selig. 

. Mar Striewski. 
Eduard Kuſch. 
Carl Blunwe. 
Richard Roſenhagen. 
Eugen Weckwarth. 


Wilhelm Zibell. 
Iſidor Itzig. 
Otto Wollermann. 
. Georg Liman. 

. Carl Dieterich. 


Coetus B. 


Coetus Bi 


Coetus As 


| 


p————— —»———— ——— 


Emil Weithe. 
Ladislaus Sucharski. 
Michael Hildebrand. 
. Oscar Brauer. 

. Arnold Buſſe. 

. Earl Altag. 

Hans Wernich. 

. Ernſt Dreger. 
Heinrich Dreger. 
Bernhard Fernow. 

. Paul Homann. 
Wilhelm Waßmannsdorf. 


- Öuftav Springer. 
. Carl Winter. 
Hugo Buhrand. 
Max Liman. 

. Ernft Kunde. 
Paul Miſchke. 

. Auguſt Schlieper. 
. Bernhard Seer. 


Werner v. Herwarth. 
. Hermann Pollatz. 

. Georg Kaufmann. 

. Arnold Pritſch. 
Erich Pritſch. 
Albert Klahr. 

Carl Witting. 
„Paul Perdelwitz. 


Emil Bordt. 
Johannes Chriſtel. 
Friedrich Appelt. 
Sally Wolffen. 

. Siegfried Pulvermacher. 


Va DO rs 


. Paul Kozieledi. 
Franz Caſten. 
„Erich Stubenrauch. 
. Adolph Fiſcher. 

. Paul Kerſten. 

. Paul Weiſſer. 
Eduard Kelch. 

. Guſtav Richter. 

. Ignaz v. Lerchenfeld. 
Leo Raddatz. 

. Guſtav Heinz. 


. Oscar Berg. 

. Paul Buſſe. 

. Otto Hildesheim. 
Guſtav Hoffmann. 
Max Güthe. 

. Boleslans Tonn: 

. Mar Römer. Ü 
. Otto Adloff. 
Adolph v. Buddenbrock. 
. Egon Krieger. 

. Albert Strebel. 
Hermann Wegner. 
Richard Kapell. 

- Gujta» Schmerſe. 

. Joſeph v. 3Drabayriófi. 
. Ernft Schmidt. 


Hermann Reeg. 
. Hugo v. Tſchepe. 
Ludwig Pedell. 
Hugo Kattlein. 
. Adolph 
Wilhelm Kroll. 
. Georg Schmidt. 
. Mar Heidelberg. 


Pry. 


Otto Naft. 


. Paul Waubke. 

. Georg Cohn. 
Oscar Hermanowski. 
Otto Buchfink. 


Hugo Schlieper. 
Franz Lange. 
Carl Fiſch. 
Iſidor Kaufmann. 


Tertia. 
Richard Muſolff. 


. Arno Bötticher. 

. Altxander Lichtenſtein. 
. Egon Eiſenhauer. 
Paul Nonnenberg. 
. Earl Lochmann. 
Werner v. Bülow. 
Louis Aaron. 

. Alfred Schaller. 

. Bernhard Rahm. 
Anton v. Sikorski. 
Alfred Kundler. 
Hans Fink. 

. Rudolph Hartfiel. 
. Albert Taube. 
Carl Laube. 


Quarta. Coetus A. 


Ludwig Seiler. 
Alfred Willmann. 
Ludwig Streiſand. 
. Paul Schmidt. 

. Mar Naft. 
Hermann Raßmus. 
. Ernſt Hoffmann. 
Max Hoyer. 
Otto Maaß. 

. Alfred Krafft. 
pe Hermann Latzel. 
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Max Wentzki. 
Hugo Droſte. 


9. Arthur Kaulfuß. 

. Guſtav Schlieper. 

. Eduard Geiger. 

. Hans Schendel. 
Paul Oppenkowski. 

. Otto Oſſig. 

„Felix Spiewkowsli. 
36. Ernſt Suffert. 

37. Waldemar Friedländer. 


Coetus B. 


Max Krieger. 


26. Emil Schwantes. 


Quarta. 


Coetus B. 


5. Richard Bonſon. 


6. Sally Friedländer. 


7. Otto Bordt. 
8. Oscar Schmidt. 


— — —— ͤ— 


Johannes Borkowski. 
Paul Rohn. 
„Julius Vogel. 
Eduard Borkowski. 
„Ludwig Altag. 

. Arthur Wallner. 

. Reo v. Grabski. 

. Paul Pfotenhauer 

. JJohann Malizynski. 


. Paul Pauſeback. 
Leo Cederholm. 

. Arno Liedke. 

. Franz Bayer. 
Mario Eiſenhauer. 
. Max Kundler. 


39. Julius Peterſon. 


Heinrich Fechner. 
David Davidſohn. 
. Oscar Mang. 
Waldemar Däke. 
. Carl Hartmann. 
Paul Prowe. 
Georg Klahr. 


. Heinrich Bürger. 
Franz Suffert. 

. Benno Saloſchin. 
30. Emil Flatau. 

. Heinrich Serno. 
Franz Stubenrauch. 
Leo Sedelmayr. 
Felix v. Lerchenfeld. 
. Zofeph Hildebrand. 
. Abraham Stern. 
Adolph Hoffmann. 
. Cäfar Meißner. 


Oscar Riebe. 

. Hildebrand. 

. Hermann Kahnemann. 
Roman Kowalski. 
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. Paul v. Schlichting. 
. Albert Hol 
. Eduard Göring. 
Emil Vater. 

. Guſtav London. 

. Walter Fink. 

. Oscar Lebenheim. 
. Franz Altag. 


Oscar Voßberg. 
. Paul Latzel. 


Hermann Schweickle. 
Leonhard Zomm, 


Rudolph Schmidt. 
. Mar Pfotenhauer. 
. Arthur Markowski. 
. Wilhelm Gebhardt. 
. Hans Röſener. 
Fritz Geppert. 


olz. 


Guſtav Eichler. 
Franz Wörmann. 


Hans v. Grabowski. 


. Franz Zitzlaff. 

. Emil Tietz. 

Paul Buchholz. 

. Ernſt Lindenblatt. 
Franz Kalau vom Hofe. 
. Hermann Fiſch. 

. Emil Schmidt. 

. Eduard Scholze. 
Albrecht Scholze. 

. Arnold Liß. 

. Ernſt Schlieper. | 


Emil Platz. 
. Fritz Keil. | 
. Otto Günther. 

. Wilhelm Gutte. 

. Anton Modrach. 

. Carl Maaß. 

Hermann Bigalke. 

. Leo Müller. 

Hermann Roſenberg. 

. Max Kirſchſtein. 

Reinhold Manske. 

. Martin Friedländer. 


Sexta. 
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. Conrad v. Leipziger, 
. Paul Gollnow. 

. Franz Bieler. 

. Max Bieler. 

. Benno Baſchwitz. 

. Leopold Nehring. 
Adolph Heymann. 

. Max Aronſohn. 


Quinta. 


. Georg Frieſe. 
Edmund Günther. 
„Richard Paſſarge. 
Robert Wagner. 

. Emil Kol witz. 
Alexander Rahm. 

. Fritz Gieſſing. 

. Ernſt Geßler. 

. Stanislaus Cielinski. 
Max Behn. 

. Adolph Abraham. 
Otto Bock. 

j. Hugo Pritſch. 
Quinta. 


. Heinrich Lorenz. 

. David Munter. 

. Adolph Ziehe. 

. Ernſt Prahl. 
Franz Buchholz. 
Paul Dorſch. 

. Anaſtaſius Dylewski. 
. Moritz Lewy. 

. Sigismund Roſenthal. 
Jacob Jacobſohn. 
Willy Loewe. 


Coetus A. 


Daniel Lachmann. 
Witold de Berlie. 
. Carl Hänſchke. 

. Paul Schlink. 
Fritz Jänke. 

. Fritz Miller. 
„Michael Ruſſak. 
Leo Röſener. 

. Juſtus Brühl. 
Hugo Pritſch. 
Willy Hergeſell. 

. Siegfried Roſenberg. 


Coetus A. 


Coetus B. 


29. 
30 


Guſtav Henſel. 


. Oscar Roſenberg. 
„Richard Hoene, 
Alexander Skawinski. 
Fernando Matthes. 
Max Szamataolski. 
Alfred Aronſohn. 

. Ernſt Danielowski. 


. Georg Larraß. 
Eduard Jungklaaß. 
. Hermann Jackwitz. 
. Emil Pfotenhauer. 
Paul Carow. 

. Emil Hartfiel. 
Fritz v. Coin. 
Oscar Bauer. 

. Marian v. Janowski. 
. Louis Jaſtrow. 
Hugo Kroniſch. 


. Paul Schmidt. 
Otto Albrecht. 

. Wilhelm Eben. 

. Robert Wolffen. 
Arthur Aſcher. 

. Carl Kummer. 

. Emil Teudert. 
Richard Kalinowski. 
Louis Braun. 

. Hermann Karſt. 
„Julius Schweitrig. 


Hugo Jäkel. 
Otto Katlein. 

. Paul Schmidt. 

. Albert Müller. 
Wilhelm Katlein. 
Max Maut. 

. Adalbert Gottſchalk. 
. Otto Latzel. 
Julius Lesti. 
Otto Jandt. 
Albert Brunck. 

. Max Paſſarge. 


37. 
38. 
39. 
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Paul Albrecht. 
Willy Schmidt. 
Hans Prahm. 


. Albert Brunk. 

. Richard Pollatz. 

. Leſſer Orlipski. 
Reinhold voté, 

. Georg Stadthagen. 
Franz Rodzicki. 

. Paul Larraß. 

Otto Kramm. 

. Erich Liedke. 

i . Walter v. Wollenberg. 
1. 
. Carl Pillaſch. 

. Mar Roſenkranz. 
Witold Madzinski. 


Rudolph v. Homeyer. 
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40. Rudolph Heinz. 
41. Carl Voß. 
42. Otto Brunck. 


Sexta. Coetus B. 


15. Siegwart Brühl. 
16. Paul Wolowski. 
17. Hermann Schottländer. 
18. Richard Neumann. 
19. Paul Bürger. 

20. Franz Nehring. 
21. Ernſt Leyſer. 

22. Otto Kollwditz. 

23. Robert Hiller. 

24. Julius Springer. 
25. Ernſt Schmidt. 
26. Carl Kietzmann. 
27. Bruno Hardell. 
28. Otto Brüggemann. 


. Emil Schaff. 
. Carl Joſetti. 
Julian Chmielewski. 


. Richard Vineent. 
. Adolph Cohn. 
Otto Krüger. 

. Arthur Willmann. 
. Carl Schnee. 

. Jacques Badt. 

. Carl Menzel. 

. Mar Wanner. 
Fritz Manske. 

. Victor v. Home her. 
Erich Kramm. 

. Hugo Kujath. 

. Paul Müller. 

. Louis Kroner. 
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&; ijt ein altes Wort, daß der Menſch von den Thieren ſich durch das Denken unter 


ſcheide, daß alſo mit dem Denken die Sphäre des eigentlich und wahrhaft Menſchlichen beginne oder 
daß der Menſch erſt durch das Denken zum Menſchen werde. 

Es hat ſelbſt große Philoſophen gegeben, wie den jetzt nur zu ſehr vergeſſenen und vernachläſſigten 
Hegel, die dieſen Satz, daß der Menſch erſt durch das Denken zum Menſchen werde, an die Spitze 
ihres Syſtems geſtellt und von dieſem Prineip aus das ganze ſittliche und ſinnliche Univerſum zu 
begreifen verſucht haben. Und in der That kann man von der Kraft und dem Werthe des Denkens 
nicht groß genug denken. Denn allein durch das Denken erhebt ſich der Menſch über das Einzelne, 
welches wir mit unſeren leiblichen Sinnen wahrnehmen, in ein Gebiet des Allgemeinen und Weſent⸗ 
lichen, in welches kein Thier Zutritt hat. Durch das Denken vergleicht man das Einzelne und findet 
in dem Einzelnen das Allgemeine, welches das Einzelne allgegenwärtig durchdringt. Durch das Deuken 
findet der Menſch in jedem beſonderen Kreiſe der Naturerſcheinungen die Geſetze, nach denen dieſe 
Erſcheinungen ſich durchweg richten, durch das Denken findet der Menſch in ſeiner eigenen Sphäre 
die letzten Zwecke, zu deren Realiſirung alle feine Handlungen hinzielen folen, durch das Denken er- 
kennt der Menſch jene ewigen Weſenheiten, die als das Göttliche allem natürlichen und geiſtigen 
Daſein zu Grunde liegen, die Ideen des Wahren, des Guten und des Schönen; durch das Denken 
endlich fühlt ſich der Menſch gedrängt und getrieben, auch im Reiche der Ideen von Stufe zu Stufe 
emporzuſteigen und zuletzt die Vorausſetzung eines abjolut Allgemeinen und Ewigen zu machen, welches 
der Urſprung, die beſeelende Mitte und der Endzweck aller Dinge iſt, und dieſes Weſen aller Weſen 
als ſeinen Gott zu verehren. 

Aber trotz dieſer umiverfellen Bedeutung, die ber Menſch dem Denken beizulegen hat, wenn er 
nicht eine der höchſten und unerſchöpflichſten, von der Gottheit ihm verliehenen Kräfte mißachten und 
verkennen will, trotz dem würde doch der Menſch in eine große Einſeitigkeit verfallen, wenn er das 
Denken ſo zu ſagen für Alles in Allem halten und nichts ihm Gleichberechtigtes in ſich finden und 
anerkennen wollte. Vielmehr weiſt das Denken ſelbſt, gleichſam als der eine Pol unſeres überſinn⸗ 
lichen Seins und geiſtigen Selbſts, auf das Wollen als den anderen Pol hin, und wie die beiden 
Pole eines Magneten nicht ohne einander beſtehen können, ſondern erſt in einander und durcheinander 
das Weſen des Magneten conſtituiren, ſo können im Menſchen das Denken und das Wollen nicht 
ohne einander beſtehen, ſondern fie find nur in einander und durcheinander, und indem fie fid gegen- 
ſeitig durchdringen, ergänzen und vermitteln, entſteht in uns das Herrliche, was wir Geiſt nennen 
und wodurch wir uns als ein Ich, als ein überſinnliches, ſelbſtbewußtes Seluft über die an uns 
haftende Sinnlichkeit unſeres Leibes erheben und uns als etwas Ewiges, Unendliches und Unſterbliches 
innerlich fühlen und nach Außen geltend machen. Wer nur einigermaßen gelernt hat, in das innere 
Getriebe ſeines geiſtigen Lebens hineinzuſchauen und das Sein und Thun feines Ichs zu betrachten — 
und das muß man von jedem gebildeten Menſchen vorausſetzen —, der wird auch finden, daß das 
Denken und das Wollen unzertrennlich mit einander verbunden ſind und ohne einander nicht exiſtiren 
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und nicht gedacht werden können. Es gibt feinen Met des Denkens, der nicht zugleich einen Willengact 
in ſich enthielte, aber eben jo wenig einem Willensact, der nicht zugleich einen Denkact in fid) faßte. 
Man mag über eine Sache nachdenken, über welche man will, wie ich z. B. jetzt über die Willens⸗ 
freiheit zu denken anfange, ſo wird man auch nicht einen einzigen Moment über Etwas nachdenken 
können, ohne zugleich fort und fort denken zu wollen. Schwände dieſer mein Wille, über irgend 
eine Sache z. B. über die Willensfreiheit nachzudenken, auch nur einen Moment, ſo würde mit dieſem 
Momente auch das Denken ſelbſt aufhören oder doch wenigſtens zu einer weſenloſen Phantaſterei 
und Träumerei herabſinken. Und je entſchiedener, je energiſcher und confequenter dieſer mein Wille 
iſt, über einen beſtimmten Gegenſtand nachzudenken, deſto lebendiger und ſicherer geht auch das Denken 
vor ſich, und deſto fruchtbarer und gedeihlicher ſind ſeine Reſultate — zum Zeichen, daß beim Denken 
das Wollen nicht blos im Allgemeinen vorausgeſetzt wird, ſondern daß auch die Intenſivität und die 
Energie des Denkens von der Intenſivität und der Energie des Wollens abhängt. Man hat für 
dieſes in jedem unſerer Denkproceſſe allgegenwärtige und allwirkſame Wollen einen eigenthümlichen Namen, 
nämlich den Namen der Aufmerkſamkeit, und ſofern ſich die Aufmerkſamkeit auf eine Sache unter 
allen Umſtänden fortſetzt und erhält und kein Opfer ſcheut, um ſich zu bethätigen, den Namen des 
Fleißes, denn der Fleiß iſt die durch zweckmäßiges Handeln ſich bethätigende Aufmerkſamkeit auf 
eine Sache. Aufmerkſamkeit und Fleiß find Acte des Wollens, aber Jedermann, der mit dem menſch⸗ 
lichen Thun und Treiben gründlich bekannt iſt, weiß auch, was für unausſprechlich wichtige Kräfte 
Aufmerkſamkeit und Fleiß gerade dann ſind, wenn durch das Denken bedeutende Reſultate der Bildung 
und der Erkenntniß hervorgebracht werden ſollen. Wir Lehrer wiſſen es am beſten, welche unendlich 
große Bedeutung der Wille hat, wenn in jungen Leuten Bildung, Kunſt und Wiſſenſchaft, die doch 
zunächſt als Reſultate des Denkens zu betrachten find, jolfem in's Daſein gerufen werden. Nicht 
diejenigen Schüler ſind die hoffnungsvollſten, die allerlei glückliche Einfälle haben und ſich raſch in 
Alles finden können, was ihnen geſagt und vorgeſtellt wird, während ſie ſich ſchnell von einem Gegen— 
ſtande zu einem anderen abwenden und ohne Ausdauer hin und her flattern und von dieſem und 
jenem gleichſam nur naſchen; ſondern diejenigen ſind es, die einen guten und ſtarken Willen haben 
und in Folge eines ſolchen Willens ihre ganze, ungetheilte Aufmerkſamkeit auf den Gegenſtand ihres 
Denkens hinrichten und mit Ausdauer in dieſer feſten Richtung verharren können. Ein Knabe oder 
Jüngling, der ſich nicht mit voller Seele beſtimmen und entſchließen kann, ſein ganzes Denken auf 
einen Zweck hinzurichten und dieſes ausdauernd fortzuſetzen und nicht davon abzulaſſen, der wird es 
niemals zu etwas Bedeutendem bringen, mag er noch ſo viele Anlagen und Fähigkeiten beſitzen; aber 
die Selbſtbeſtimmung und feſte Entſchließung der Seele für eine Sache und die Kraft, dieſen Zweck 
mit Ausdauer feſtzuhalten, das iſt der Wille im Menſchen. Und nicht anders verhält es ſich bei 
Erwachſenen. Nicht ein ſolcher Menſch, der allerlei gute Einfälle hat, der über Alles urtheilt und raſch 
urtheilt, bringt es in ſich und in ſeinem Wirkungskreiſe zu etwas Bedeutendem, ſondern erſt derjenige, 
der das, was er als das Rechte erkannt hat, ſicher feſthält, ausdauernd verfolgt und ſich auch unter 
allen Hinderniſſen, es komme was da wolle, auf das Eine, was er als das Wahre gefunden hat, 
hinrichtet und von der Verfolgung deſſelben nicht abläßt. Dieſe feſte, fidere Richtung auf eine be⸗ 
ſtimmte Sache hin und die Verfolgung eines und deſſelben Zwecks iſt aber eine Aeußerung des 
Woens und nicht des Denkens. So iſt's in der That mit allem Denken, Vorſtellen und Reflee⸗ 
tiren nichts, wenn nicht das Wollen hinzutritt und das Denken ſtützt, hält, trägt und durchführt. 
Das Product des Denkens kommt nicht zu Stande, wenn es nicht das Wollen zu ſeinem lebendigen 
Factor hat. 

Aber auch das Wollen iſt nichts ohne das Denken und gewinnt erſt durch das Denken Inhalt 
und Subſtanz. Auch dieſes läßt ſich eben ſo ſehr an jedem einzelnen Willensacte, als auch aus der 
Natur des Willens überhaupt nachweiſen. Ich kann nicht wollen, ohne Etwas zu wollen, aber 
dieſes Etwas, was ich will, iſt ein Product des Denkens, denn von dem, was ich will, muß ich eine 
Anſchauung oder eine Vorſtellung oder eine Idee oder eine Erfahrung haben, ſonſt zerfließt das 
Wollen in Nichts; aber Anſchauungen, Vorſtellungen, Erfahrungen und Ideen find Producte- des 
Denkens und Acte des Denkens. Ich will z. B. jetzt eine Abhandlung über die Willensfreiheit 
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ſchreiben; dieſer Wille ijt nichts, wenn ich nicht weiß, was unter Willensfreiheit zu verſtehen ift; 
das Wiſſen aber von einem Gegenſtande ift ſtets ein Product oder ein Act des Denkens. Ich muß 
ſtets wiſſen, was ich will, ſonſt löſt ſich mein Wollen in ein leeres Nichts auf. Und auch der 
Grad des Wolle, b. h. die Willensenergie ijt abhängig von dem Grade, b. h. von der Sicherheit 
und Gründlichkeit des Wiſſens. Je klarer, je tiefer, je entwickelter mein Wiſſen von bem (egen, 
ſtande ift, den ich will, deſto feſter, deſto eonſequenter, deſto unfehlbarer ift auch mein Wollen. Das 
gilt nicht blos von jedem einzelnen Willensacte, ſondern auch von dem Wollen, welches ſich auf das 
ganze Leben bezieht, von dem geſammten Lebenszwecke. Je gründlicher und genauer ich weiß, was das 
ganze Leben iſt und was es ſoll, deſto feſter, deſto conſequenter und deſto energiſcher ſind auch die 
Willensacte und Handlungen, durch die ich meinen abſoluten Lebenszweck realiſire. Man kann daher 
einem ſich entwickelnden Menſchen keinen größeren Dienſt erweiſen, als ihn in irgend etwas Gutes 
und Wahres, etwa in irgend eine Wiſſenſchaft, ſo tief einzuweihen, daß er ſie gründlich verſteht und 
ſie ſich ganz und gar zu ſeinem Eigenthum macht; denn damit hat man auch ſeinem Willen aufge⸗ 
holfen und eine Stütze gegeben, denn er hat damit ein gutes und ſicheres Ziel für ſein Wollen und 
Streben gewonnen und findet ſich getrieben, dasjenige, welches er als ein Wahres erkannt hat, in 
ſeinen Willen aufzunehmen und es mit freier Selbſtbeſtimmung zu realiſiren. Und wenn oben 
die Bemerkung gemacht wurde, daß bei der Bildung der Jugend der Wille der Zöglinge eine Haupt- 
bedingung des Gelingens iſt, ſo muß hier hinzugefügt werden, daß umgekehrt auch eine gründliche 
Bildung des Denkens und der Erkenntniß dem Willen ſichere und würdige Ziele ertheilt und ihm 
hierdurch Kraft und Energie verſchafft. 

Aus dem bisher Geſagten geht deutlich hervor, daß das Denken und das Wollen im Menſchen 
in lebendiger Wechſelwirkung mit einander ſtehen, daß ſie ſich gegenſeitig bedingen und ergänzen, ſich 
gegenſeitig ſtärken und ſchwächen, ja daß ſie in einander ſind und ohne einander gar nicht gedacht 
werden können. 

Aber gleichwie die Pole eines Magneten, ſo untrennbar beide ſind, doch auch eben ſo ſehr einen 
Gegenſatz bilden, ſo ſind auch das Denken und das Wollen weſentlich von einander unterſchieden, und 
jedes von beiden vertritt in den geiſtigen Producten, die ſie mit einander hervorbringen, einen ganz 
beſtimmten Factor, ber (id) von dem anderen Factor aufs Schärfſte unterſcheidet. Während nämlich 
das Denken die Thätigkeit unſerer Seele iſt, die das äußerlich Gegebene zu einem innerlichen Eigen— 
thum macht, ſo iſt der Wille gerade umgekehrt diejenige Thätigkeit der Seele, durch welche ein 
innerlich Gegebenes in das äußerliche Daſein ſoll übergeſetzt werden. Während durch das Denken in 
den Erſcheinungen das Weſen ſoll gefunden und beſtimmt werden, hat der Wille gerade umgekehrt die 
Aufgabe, ein Weſentliches oder wenigſtens für weſentlich Gehaltenes zur äußeren Erſcheinung zu bringen. 
Während das Denken der Proceß der menſchlichen Seele iſt, mittelſt deſſen in dem Einzelnen das 
Allgemeine erfaßt wird, ſo iſt der Wille gerade umgekehrt der Proceß, durch welchen ein Allgemeines 
ſoll individualiſirt werden. Der Wille beſteht in einem Wirken von Innen heraus in's Aeußere. Im 
Willen geht das Ich von ſich aus und beſtimmt ſich durch ſich ſelbſt zur Wirkſamkeit nach Außen. 
Der Geiſt als Wille findet den Grund ſeiner Thätigkeit nur in ſich ſelbſt; er ſchöpft gleichſam aus 
ſeiner eigenen Quelle, er erfüllt ſich aus ſich, er iſt von nichts Anderem abhängig, als von ſich ſelbſt. 
Man erklärt daher den Willen mit Recht als die individuelle Selbſtbeſtimmung oder als die 
Kraft der Seele, ſich durch nichts außer ſich beſtimmen zu laſſen, ſondern die alleinige Beſtimmung 
zu ihrer Thätigkeit in ſich ſelbſt zu tragen. Alle anderen Dinge dieſer Welt werden von einer außer 
ihnen ſtehenden Nothwendigkeit beſtimmt, die ſie nicht in ihrer Gewalt haben; aber der Menſch als 
wollendes Weſen beſtimmt ſich ſelbſt; ſeine Beſtrebungen und ſeine Handlungen entſpringen aus ihm 
ſelbſt und ſtehn in ſeiner Gewalt, er iſt ihr einziger Grund, aus dem ſie in die Exiſtenz eintreten 
und Inhalt und Form gewinnen. Je unbedingter die Selbſtbeſtimmung iſt, aus welcher heraus der 
Menſch handelt, deſto unbedingter ijt er denn auch ein wollendes Weſen; je bedingter aber die Selbſt 
beſtimmung iſt, in Folge deren ein Menſch ſich bethätigt, deſto weniger hat er auch einen Willen, 
und handelt ein Menſch, ohne dasjenige zu wollen, was er thut, ſo iſt er es nicht ſelbſt, der handelt, 
ſondern es wird ihm durch eine fremde Macht aufgenöthigt. Das Handeln ſelbſt ift in einer 
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Beziehung allerdings noch von dem Wollen unterſchieden, denn in dem eigentlichen Handeln tritt der 
Menſch aus fid) heraus in die objeetive Welt, in der er Veränderungen hervorbringen will, und er 
tritt daher in Beziehung zu anderen Menſchen oder auch zu Naturweſen und er erfährt daher von 
dieſen Gegenwirkungen, die ihn feinen Willen, wie er urſprünglich in feiner. Seele' lag, nicht immer 
realiſiren, oder doch nicht in der Weiſe realiſiren laſſen, wie er es ſich dachte und vornahm. Es 
hängt ſich an meine Handlung, wenn ſie in das objeetive Daſein eintritt, Manches an, was ich nicht 
gewollt habe; dieſe fremdartigen Beſtandtheile, die ſich angeſetzt haben, gehören aber nicht zu meiner 
Handlung; meine Handlung iſt nur dasjenige daran, was ich gewollt und erſtrebt habe. Der Menſch 
geht in ſeinem Handeln genau nur jo weit, jo weit fein Wille geht; meine Handlung ijt nur in jo 
fern ein Ausfluß meiner ſelbſt und ein Werk meiner Selbſtbeſtimmung, ſofern ich ſie gewollt habe; 
auch bin ich nur in ſo weit und in ſo fern für eine meiner Handlungen verantwortlich, in ſo fern 
und in ſo weit ich ſie gewollt habe. Durch den Willen allein macht ſich der Menſch zu dem, was 
er als dieſes Individuum geiſtig wirklich iſt, durch den Willen iſt er geiſtig ſeine eigene That; durch 
den Willen iſt er groß oder klein, böſe oder gut, frei oder unfrei; in dem Willen liegt für den 
einzelnen Menſchen Segen oder Fluch, das Himmelreich oder die Hölle. Der ganze Gehalt und die 
ganze Kraft des geiſtigen Lebens, welches ein menſchliches Individuum führt, wird beſtimmt durch einen 
guten und feſten Willen, und daher lohnt es ſich auch für den Lehrer und Erzieher, über die Mittel 
und Wege zu ſprechen, durch welche ein Menſch zu dem höchſten Gute, was uns zu Theil werden 
kann, nämlich zur Willensfreiheit empordringt. Doch von dieſem letzten Ziele alles Wollens und 
Handelns kann erſt ſpäter geſprochen werden; jetzt haben wir das Weſen des Willens noch näher zu 
beſtimmen. 

Jeder, der irgend einen Willensact ſeiner Seele betrachtet, wird finden, daß man an demſelben 
den Inhalt und die Form zu unterſcheiden hat. Der Inhalt des Wollens iſt dasjenige, was gewollt 
wird, und hängt, wie bereits oben bemerkt worden iſt, mit dem Denken auf's Innigſte zuſammen; 
die Form aber des Wollens iſt die Thätigkeit des Ichs, ſich aus ſich heraus zu beſtimmen und zu 
entſchließen. Ziele Möglichkeit der menſchlichen Seele, ohne äußere Nöthigung fih aus fid) ſelbſt 
zu jedwedem Inhalt zu entſchließen, jeden ergriffenen Inhalt aber auch eben ſo gut wieder fahren zu 
laſſen und ſich zum Urheber alles deſſen zu machen, was man denkt und thut, dieſe Möglichkeit be⸗ 
zeichnen wir bekanntlich mit dem Namen der Wahlfreiheit oder der Willkür. Die Wahlfreiheit iſt 
ein höchſt ſchätzbares Gut des Menſchen, wodurch er fih auf's Weſentlichſte von den Thieren und 
überhaupt von allen Weſen unterſcheidet, die keinen Geiſt haben. Alle anderen Dinge müſſen, der 
Menſch aber iſt das Weſen, welches will und ſich in Folge dieſes Willens zu dem macht, was er iſt 
oder ſein ſoll. In Folge dieſer Wahlfreiheit kann der Menſch Alles aus ſich machen und iſt gewiſſer⸗ 
maßen ſein eigener Schöpfer zu nennen, wenn er auch anerkennen muß, daß er auch dieſes unendliche 
Glück, ſich durch ſich zu beſtimmen und ſeine Geſtaltung und Entwickelung durch ſich zu bewirken, 
einer höheren Macht zu verdanken hat. Aber beſitzt denn der Menſch wirklich die Wahlfreiheit, die 
der Anfang alles Wollens iſt, oder iſt es nicht vielleicht eine Täuſchung, wenn er meint, daß all' 
ſein Wollen und Handeln von ihm ſelbſt bewirkt wird? Auf dieſe Frage kann man nur antworten: 
Blicke in dich, d. h. in dein innerſtes Seelenleben und blicke um dich, auf die Handlungen der 
Menſchen und auf die menſchlichen Verbindungen und ſiehe zu, was denn überall als das ſchlechterdings 
Gewiſſe und Unbezweifelte gilt, und du wirſt finden, daß die Exiſtenz der Wahlfreiheit zu dem 
ſchlechterdings Gewiſſen gerechnet wird und gerechnet werden muß. Blicken wir zuerſt in uns und 
beobachten die Thätigkeiten unſerer eigenen Seele, jo finden wir, daß fie Acte unſerer freien Wahl find 
und nur ſo lange beſtehen, ſo lange wir es eben wollen. Ich rufe in dieſem Augenblicke in meiner 
Seele pſychologiſche Betrachtungen über die Willensfreiheit hervor und halte fie jo lange feſt, bis ich 
den Punkt, den ich mir auserſehe, erreicht habe. Niemand hat mir dieſe Thätigkeit aufgedrungen, 
ich ſelbſt habe mich frei aus mir ſelbſt heraus dazu entſchloſſen; der Entſchluß iſt mein Werk, die 
Thätigkeit ſelbſt ift mein Werk. Ich hätte mich eben jo gut zu einer anderen Thätigkeit entſchließen 
können oder zu gar keiner, und eben ſo iſt der Abſchluß dieſer Thätigkeit das Werk meiner freien 
Wahl; ich kann meine Seele, [o fern es mir beliebt, eben jo wieder aus dieſem pſychologiſchen 
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Inhalte herausnehmen und ihr ein anderes Ziel ſetzen und ſie zu einer anderen Thätigkeit verwenden. 
So hat auch jede andere theoretiſche Thätigkeit ihre Quelle in meiner Wahlfreiheit; ich bin es, der 
ſie anfängt, ich bin es, der ſie fortſetzt, ich bin es, der ſie abſchließt. Eben ſo iſt jede practiſche 
Thätigkeit ein Act meiner Wahlfreiheit. Ich kann dieſes oder jenes thun, wann, wo und wie ich 
will, ich kann auch nichts Anſtrengendes thun, ſondern mich in den Zuſtand der Abſpannung verſetzen, 
den man als Erholung bezeichnet, ich kann auch nichts thun, ſondern mich nur ſo als natürliches 
Weſen gehen laſſen; das Eine und das Andere iſt durch mich ſelbſt geſetzt und ein Werk meiner freien 
Wahl. Und wenn mich auch mein Beruf täglich veranlaßt und mich auffordert, mich einer beſtimmten 
practiſchen Thätigkeit hinzugeben, ſo brauche ich doch dieſer Forderung durchaus nicht Genüge zu leiſten, 
ſondern kann nach meinem Belieben etwas ganz Anderes thun, als was der Beruf verlangt. Und 
zuletzt iſt auch die Wahl meines Berufs das Werk meiner Wahlfreiheit geweſen; ich hätte mir eben 
ſo gut einen ganz anderen Beruf zum Felde meiner practiſchen Thätigkeit wählen können, wenn ich 
damals gewollt hätte, und könnte es auch heute noch, wenn ich's wollte; und möchte ich auch damit 
eine große Thorheit begehen, daß ich meinen Beruf, den ich verſtehe und mir zur Gewohnheit ge— 
macht habe, jetzt noch mit einem anderen vertauſchen wollte, den ich nicht verſtehe, ſo liegt doch auch 
dieſe Möglichkeit in meiner Wahlfreiheit; denn auch zu etwas Thörichtem kann ich mich entſchließen, 
und bie meiſten Menſchen thun es täglich. Ja noch mehr! Der Menſch kann fih auch zu dem ent- 
ſchließen und beſtimmen, was dem abſoluten Zwecke ſeines Daſeins geradezu entgegengeſetzt iſt, er 
kann ſich zu dem Böſen beſtimmen; der Menſch kann haſſen, lügen, betrügen, heucheln, ſchmeicheln, 
verleumden — kurz alle Nichtswürdigkeiten begehen, und dieſes Alles wird ihm nicht durch eine äußer⸗ 
liche Nothwendigkeit aufgezwungen, ſondern es kommt rein aus ihm ſelbſt; er hat es gewählt und 
gethan, kein anderer. Die Wahl des Böſen iſt ein Mißbrauch der Wahlfreiheit, aber eben darum 
ein um ſo entſchiedener Beweis von der Unbedingtheit der Wahlfreiheit; das Thier thut nichts Böſes, 
weil es keine Wahlfreiheit hat, ſondern an eine, es durch und durch beherrſchende Nothwendigkeit 
gebunden iſt. Aber der Menſch kann in Folge ſeiner Wahlfreiheit auch das Böſe wieder aus ſich 
hinauswerfen und ſich bekehren. Die Reue iſt das Feuer, durch welche die Schlacken des Böſen in 
meiner Seele ausgebrannt werden, und wenn irgend etwas die Unbedingtheit der Wahlfreiheit beweiſt, 
ſo iſt es die Reue; wer irgend einmal etwas bereut hat, der hat auch die Vorausſetzung von der 
abſoluten Wahlfreiheit als ein Princip des menſchlichen Weſens anerkannt. Denn wie könnte ich 
etwas bereuen, d. h. von ganzer Seele verlangen, daß es ungeſchehen geblieben wäre, wenn ich nicht 
von der abſoluten Vorausſetzung ausginge, daß ich das Böſe eben ſo gut, wie ich's gethan habe, auch 
hätte unterlaſſen können? 

Ohne dieſe abſolute Vorausſetzung, daß jedem Menſchen die freie Wahl zwiſchen dem Guten 
und dem Böſen bleibt, würde der Unterſchied zwiſchen dem Guten und Böſen ganz wegfallen; es 
würde nichts geben, was man in Wahrheit böſe nennen könnte, aber auch nichts Gutes, gleich wie 
für die Thiere der Unterſchied des Guten und des Böſen in Nichts zuſammenfällt. Denn wie ſollte 
irgend eine Beſtrebung oder Handlung des Menſchen als böſe bezeichnet und ihm zum Tadel gemacht 
werden können, wenn er doch keine freie Wahl gehabt hätte, ſondern von einer blinden Nothwendig⸗ 
keit, der er ſich nicht entziehen konnte, gedrängt worden wäre? Auch die Strafe hätte keinen Sinn, 
wenn die Wahlfreiheit nicht exiſtirte. Ich kann vernünftiger Weiſe einen Anderen nur in dem Falle 
pm: wenn er etwas begangen hat, was er nicht hätte begehen ſollen, und fege alfo dabei voraus, 
aß er die Fähigkeit hatte, das nicht zu thun, was er gethan hat, und etwas Anderes zu thun. 
Strafe und Lohn, Lob und Tadel, Anerkennung und Verwerfung ſtützen ſich auf die Wahlfreiheit 
und gehen davon aus, daß der Menſch, den ich lobe oder tadele, auch anders hätte handeln können, 
als er gehandelt hat, nämlich ſchlechter, wenn ich ihn lobe, aber beſſer, wenn ich ihn tadele. Ja 
alle menſchlichen und göttlichen Geſetze, die den Menſchen gegeben werden, haben die Wahlfreiheit 
zur Grundlage und Vorausſetzung. Wenn dem Menſchen gejagt wird: Du ſollſt nicht lügen, fo 
wird dabei vorausgeſetzt, daß er eben ſo gut die Wahrheit ſagen, als lügen kann; ohne dieſe Vor⸗ 
ausſetzung hätte das Gebot keinen Sinn. Verachte alſo Niemand die Wahlfreiheit! Sie iſt vielmehr 
allein der Boden, auf welchem jeder Menſch ſich ſelbſt zu etwas machen kann, und wer das, was 
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er ift, nicht durch feine freie Wahl geworden ijt, ber ift überhaupt noch kein Selbſt, ſondern ein 
Product fremder Mächte, denen er blindlings unterworfen iſt. Der wahrhaft freie Mann weiß und 
fühlt, daß er Alles, was er für ſich iſt, aus der Wahlfreiheit geworden iſt, und wenn auch das 
Höchſte und Beſte, was er hat, anders woher entſprungen und ihm zugewendet worden iſt, ſo iſt es 
doch immer ſeiner Wahlfreiheit überlaſſen geweſen, ob er dieſe Güter annehmen, oder ſie zurückweiſen 
wollte und in welcher Art und Weiſe er ſie in dem Falle, daß er ſie annahm, ſich zum Eigenthum 
machen wollte. In dieſer Entſchließung von Innen heraus liegt die Initiative von Allem, was der 
Menſch geiſtig iſt und hat, und in dieſer Entſchließung von Innen heraus iſt er, wie bemerkt, der 
Schöpfer ſeines geiſtigen Lebens. Um ſo auffälliger kann es erſcheinen, daß es Männer gibt, die 
auf die bisher geſchilderte Wahlfreiheit d. h. auf die abſolute Möglichkeit, fid) durch ſich zu Allem 
zu beſtimmen, keinen Werth legen, und zwar oft Männer der erſten Größe, Sterne, die durch die 
ganze Geſchichte der Menſchheit hindurch leuchten. Es iſt bekannt, daß Luther über dieſe Materie 
in einen heftigen Streit gerieth mit dem Humaniſten Erasmus aus Rotterdam. Als der letztere ein 
Buch über den freien Willen (de libero arbitrio), geſchrieben hatte, antwortete Luther mit einem 
anderen über den knechtiſchen Willen (de servo arbitrio) und der große Reformator, der wenn 
irgend Einer an der Spitze ſteht in den Beſtrebungen zur Geltendmachung der wahren Freiheit, hat 
ſich demnach zum Vertheidiger des knechtiſchen Willens gemacht. Wie es damit ſteht, wird man im 
weiteren Verlauf dieſer Abhandlung, die ſich die Aufgabe geſtellt hat, das Weſen und die Entwicke⸗ 
lung der Freiheit zu ergründen, hoffentlich deutlich erkennen. Hier nur ſo viel, daß es trotz alles 
unendlichen Werthes, den die Wahlfreiheit hat, doch als ein höchſt ungenügender Zuſtand des 
Menſchen betrachtet werden muß, wenn er in ſeinen freien Entſchließungen noch hin und herſchwankt, 
in's Beſondere wenn er zwiſchen dem Guten und dem Böſen noch hin und herſchwankt, überhaupt 
wenn er in ſeinen Entſchlüſſen noch etwas Ungewiſſes hat und hin und her reflectirt, was er thun 
ſoll, während er mit Sicherheit und Entſchiedenheit handeln ſollte. Der wahrhaft freie Menſch wird 
vielmehr von dem, was gut, wahr und heilig iſt, in einer ſolchen Weiſe durchdrungen ſein, daß er 
nicht mehr zwiſchen dem Guten und Böſen hin und herſchwankt, ſondern daß er mit Entſchiedenheit 
das Gute wählt und das Böſe verachtet und vermeidet, und der wahrhaft gebildete Menſch wird von 
zwei Möglichkeiten „ wenn fie auh nicht gerade als das Gute und als das Böſe einander gegenüber 
geſtellt werden können, in Folge ſeiner Bildung diejenige wählen, durch die er auf's Kürzeſte und 
Beſte ſeinen Zweck zu erreichen hoffen kann. Dieſe Nothwendigkeit, ſtets nur in einer Art, nämlich 
in der zweckmäßigſten Art, zu handeln und nur Eins von dem Vielen, das ich wählen könnte, zu 
wollen, nämlich das unter den vorliegenden Verhältniſſen Beſte, dieſe Nothwendigkeit iſt ſelbſt das 
höchſte Product der Freiheit, indem fid) hier die freie Selbſtbeſtimmung in den Dienſt des Allge- 
meinen begeben hat, nicht um dadurch die Freiheit zu verlieren, ſondern um ſie erſt in der That 
und in der Wahrheit ſachlich zu gewinnen. Das ſind gerade die großen Männer in der Geſchichte, 
die wie eine abſolute Naturnothwendigkeit in dem Reiche des Geiſtes einherſchreiten, denn dieſe haben 
die freie Selbſtbeſtimmung mit dem Beſtimmtſein durch die Wahrheit in die vollſte Harmonie geſetzt, 
und dieſes abſolute Beherrſchtwerden durch die Wahrheit, zu der das Ich mit der freiſten Entſchließung 
von Innen heraus fid) beſtimmt, ift ſelbſt bie realſte Freiheit. In dieſer Weiſe haben wir uns aljo 
das servum arbitrium Luther's zu deuten und ihn in ſeiner angeblichen Knechtſchaft für den freiſten 
Menſchen zu halten. Ebenſo wenn der Philoſoph Spinoza nichts von dem freien Willen wiffe 
will, ſo liegt der Grund davon darin, daß nach ihm die abſolute Subſtanz, die er als ſeinen Got 
verehrt und liebt, das individuelle Daſein des Menſchen in einem ſolchen Grad verzehren ſoll, daß 
von einer eigentlichen Wahlfreiheit d. h. von einem Schwanken hin und her und von einem Wählen 
des Einen oder des Anderen allerdings nichts mehr übrig bleiben kann. 

Aber dieſelben Menſchen, die auf die Wahlfreiheit keinen Werth legen, haben den Weg der 
Wahlfreiheit auch in den höchſten Dingen durchmachen müſſen und haben ſich viel hin und hergeworfen, 
ehe ſie auf dem Höhepunkt ihrer Charakterenergie angekommen ſind, auf welchem ſie allerdings wie 
Götter in Menſchengeſtalt auf die Geſchicke der Welt einwirken. Die Einheit des individuellen 
Selbſtbewußtſeins und des univerſellen Gottesbewußtſeins iſt erſt ein Reſultat vieler Kämpfe und 
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Schwankungen, unb auch bie größten Männer haben fid), ehe fie das wurden, was Be find, vielfach 
vergriffen und bisweilen Datt der Juno eine Wolke umarmt. Von Luther wenigſtens wiſſen wir es 
ganz genau, weld? ein ſchwankendes, zweifelvolles und in allen Qualen der Wahlfreiheit fid herum- 
werfendes Leben er geführt hat, ehe er zu der Höhe der Einheit des Gottesbewußtſeins und des 
Selbſtbewußtſeins kam, von wo er — obgleich ein einfacher Mönch, der keine andere Waffe hatte 
als das Wort, — der tauſendjährigen Hierarchie den Fehdehandſchußh hinwarf und auf dem 
einfachen Grunde des Evangeliums eine neue Welt der Freiheit auferbaute. Aber ſelbſt in dem 
Falle, daß ein tüchtiger Menſch den Zweck feines: Daſeins im Weſentlichen erreicht und einen Stand» 
punkt gewonnen hat, wo die individuelle Freiheit durch die Nothwendigkeit allgemeiner Principien 
gebunden und ſomit Freiheit und Nothwendigkeit eins ſind; ſelbſt dann hat die Wahlfreiheit noch 
ihr weites Feld und ein reiches Spiel. Es unterliegt zwar keinem Zweifel, daß der ſittlich freie 
Menſch in weſentlichen Dingen über die Wahlfreiheit zwiſchen Gutem und Böſem hinaus ſein muß; 
ein ſolcher darf z. B. keine Verſuchung in ſich fühlen zu ſtehlen oder zu lügen, aber damit iſt er 
noch keineswegs über die Wahlfreiheit ſelbſt in dem angegebenen Falle hinaus. Die Entwickelung 
des Lebens und die Mannigfaltigkeit der Verhältniſſe, in welche jeder Menſch immer wieder zu 
anderen Menſchen und zu anderen Dingen tritt, führt immer neue Fragen herbei, die er ſich zu 
beantworten hat, und jede derſelben läßt ſich, ohne daß man in's Unſittliche verfällt, ſo oder ſo 
beantworten, und jedes Verhältniß läßt ſich in der einen oder der anderen Art behandeln, und ſo wird 
jeder Menſch — auch der charaktervollſte — täglich und ſtündlich in die Lage verſetzt, daß er 
zwiſchen allerlei Möglichkeiten zu wählen und für eine derſelben ſich zu entſcheiden hat. Ja, genau 
genommen, gibt es keine einzige Handlung des Menſchen, der nicht eine große Zahl vieler Möglich— 
keiten vorausginge, wenn der gebildete und geſittete Menſch allerdings auch ſehr raſch über die 
Möglichkeiten hinauskommt und für eines ſich entſcheidet, das den Geſetzen der Sittlichkeit im Allge- 
meinen und den Zwecken der Handlung im Beſonderen entſpricht. Die Wahlfreiheit iſt ſtets ein 
nothwendiges Moment in allem menſchlichen Thun, aber allerdings auch nur ein Moment, und wenn 
der Menſch nichts weiter hätte oder wäre, ſo würde er zum wirklichen Handeln nicht gelangen könen. 

Die Wahlfreiheit iſt die unendliche Möglichkeit, ſeinem Wollen und Handeln jedweden 
Gegenſtand und jedwede Richtung zu ertheilen, aber um aus dieſer unbeſtimmten Möglichkeit zu 
einer feſtbeſtimmten Wirklichkeit fid) zu erheben, dazu ift noch etwas Anderes als die bloße Wahle 
freiheit nöthig. Wir bezeichnen dieſes Etwas mit dem Namen der Motive oder der Beweggründe. 
St irgend etwas für die geiftige und moraliſche Entwickelung und für die wahre Freiheit des 
Menſchen von abſoluter Wichtigkeit, ſo iſt es die Kenntniß und Würdigung der Motive des Wollens 
und des Handelns. Durch die Motive bekommen die Handlungen erft Einheit, Kraft und Zuſammen⸗ 
hang, eben ſo liegt der Werth oder Unwerth, ſo wie der Gehalt der Handlungen in ihren Motiven. 
Was zuerſt das Wort: „Motiv“ betrifft, ſo iſt es wohl nach ſeiner inneren Bedeutung jedem 
Gebildeten bekannt genug, wenn auch die wenigſten derſelben wiſſen mögen, was für eine reiche 
Welt von Willensbeſtimmungen in dem Begriffe dieſes Wortes liegt. Wir leſen in den Zeitungen 
und amtlichen Blättern oft genug von den Motiven einer gerichtlichen Entſcheidung, auch von den 
Motiven eines Geſetzentwurfs, der den Abgeordneten zur Berathung vorgelegt wird. Der Richter 
oder ein Richtercollegium verurtheilt entweder einen Angeklagten zu einer beſtimmten Strafe, oder er 
ſpricht ihn frei; das iſt das Schlußurtheil des Richters oder die letzte ſeiner Handlungen in dem 
geführten Proceſſe, und dieſem Schlußurtheile fügt er die Gründe bei, die ihn beſtimmt haben, 
gerade ſo zu handeln, wie er gehandelt hat, und nicht anders, und bezeichnet dieſe inneren Gründe, 
die ſeine Handlungen in der angegebenen Form hervorgebracht haben, als die Motive. Wir können 
dieſes, urſprünglich der lateiniſchen Sprache entnommene Wort; „Motive“ auch mit den Worten: 
„Beweggründe oder Beſtimmungsgründe“ vertauſchen, und dieſe echt deutſchen Worte legen durch ihre 
Zuſammenſetzung ſogar noch deutlicher dar, was man unter Motiven zu verſtehen hat. Motive ſind 
Gründe, die mich beſtimmen oder bewegen, aus der unendlichen Vieldeutigkeit und Unbeſtimmtheit 
herauszugehen und von den vielen Dingen, die ich wählen könnte, nur das Eine zu wählen und 
alle anderen bei Seite liegen zu laſſen. Jeder Handlung eines Menſchen liegt ein beſtimmtes 
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Motiv zu Grunde, aus welchem fid) die Handlung entwickelt, wie aus dem Samen die Pflanze. 
Das Motiv iſt das Innerliche, von welchem aus die Handlung als die dem Innerlichen entſprechende 
äußerliche Geſtalt ſich bildet. Man kann auch, um andere Kategorieen zu gebrauchen, nicht unpaſſend 
das Motiv die Seele der Handlung nennen, die Handlung aber die Verleiblichung des Motivs. 
Wie die Geſtaltung und Entwicklung jedes natürlichen Organismus durch die inwohnende Seele 
beſtimmt wird, ſo wird auch jede Handlung des Menſchen nach Qualität und Quantität durch das 
Motiv beſtimmt, aus welchem ſie hervorgegangen iſt. 

Iſt das Motiv gut, ſo iſt auch die Handlung gut; iſt das Motiv ſchlecht, ſo iſt auch die 
Handlung ſchlecht; beſteht das Motiv aus einem inhaltsreichen Gedanken, ſo hat auch die Handlung 
eine großartige Entwickelung; iſt das Motiv beſchränkt, ſo hat auch die Handlung einen geringen 
Umfang; iſt das Motiv mit Sicherheit erfaßt, ſo tritt auch die Handlung in ihrer Eigenthümlichkeit 
klar und beſtimmt hervor, iſt aber das Motiv unſicher erfaßt, ſo bekommt auch die Handlung 
etwas Unſicheres und Schwankendes. Kommt das Motiv frei aus dem Menſchen heraus, ſo hat 
auch die entſprechende Handlung etwas Freies und Originelles, wird aber dem Menſchen ein Motiv 
von außen aufgedrungen, ſo wird auch die Handlung unfrei und krankhaft. Jede einzelne Handlung 
kann es beweiſen, daß das Motiv die beſeelende Kraft derſelben iſt, die Alles, was zur Handlung 
gehört, durchdringt, geſtaltet und entwickelt. Denken wir uns, um dieſe Behauptung wenigſteus an 
einem Beiſpiele zu veranſchaulichen, einen Lehrer, der einer Kaffe von Schülern eine Unterrichts- 
ſtunde ertheilen will! Das ganze Geſchäft des Unterrichtens innerhalb dieſer Zeit iſt die Handlung 
des Lehrers; ſie iſt aber überall durchdrungen und zuſammengehalten durch ein beſtimmtes Motiv. 
Das natürlichſte und ſachgemäßeſte Motiv beſteht in dieſem Falle darin, daß die Schüler in den 
Theil der Wiſſenſchaft, der innerhalb einer Stunde gelehrt werden ſoll, eingeweiht werden oder daß 
ein Wiſſen, das der Lehrer in ſich trägt, durch die Handlung des Unterrichtens zum lebendigen 
Eigenthum der Schüler gemacht wird. Das iſt der eine ſich durch Alles hindurch ziehende Zweck; 
darauf wird alles berechnet und bezogen. Die Gegenſtände des Unterrichts, die Art und Weiſe, 
wie fie, den Schülern mitgetheilt werden, die Sprache, bie perſönliche Behandlung der Schüler, ſelbſt 
die äußerliche Erſcheinung und Haltung des Lehrers, eben ſo die Unterrichtsmittel, das Local, in 
welchem unterrichtet wird, kurz Alles muß auf dieſen einen Zweck berechnet ſein, daß das Wiſſen 
des Lehrers mittelſt des Unterrichts zu einem lebendigen Eigenthum der Schüler werde. Auch muß 
Alles fern gehalten werden, was dieſen einen Zweck, der das Motiv des unterrichtenden Lehrers 
ausmacht, äußerlich ſtören oder hindern könnte. Die Handlung des Unterrichtens kann nun allerdings 
auch durch Dinge, die außerhalb der Willensſphäre des Lehrers liegen, geſtört werden, die Haupt 
ſtörungen liegen jedoch immer in der Perſon des Lehrers. Entweder hat er in einem ſolchen Falle 
den Zweck des Unterrichts, der das Motiv ſeiner Handlung bilden ſoll, und die Mittel, die zur 
Realiſirung dieſes Zwecks dienen, nicht klar genug erkannt, oder er hält dies vernünftige Motiv, 
welches ihn zum Handeln beſtimmen ſoll, nicht ſtreng genug feſt, oder er macht ſolche Motive, die 
für die Handlung nur bie Nebenſache bilden foler, zur Hauptſache. Wenn der Lehrer dasjenige, 
was er lehren will, nicht ſelbſt durch und durch verſteht, ſo muß auch ſein Unterricht unklar werden, 
und das Reſultat ſeines Unterrichts kümmerlich und ſchwach; wenn er aber aus Scheu vor Anſtren⸗ 
gung nur mit halber Seele und halbem Willen den Zweck des Unterrichts verfolgt, ſo hält er das 
Motiv des Handelns nur unſicher feft, und wenn er ſtatt die wiſſenſchaftliche Bildung der Schüler 
zum letzten Zweck ſeines Unterrichts zu machen, nur deshalb Lehrer iſt, um ſich hierdurch ſeinen 
Lebensunterhalt zu verdienen, jo macht er ein nebenſächliches Motiv zur Hauptſache und fegt 
gleichſam in den Körper feiner. Handlung eine fremdartige Seele ein und macht die Handlung 
hierdurch ſchwächlich, kränklich und unfruchtbar. 

Die bisherigen Betrachtungen über das Verhältniß des Motivs zu dieſer einzelnen Handlung, 
gelten auch für jede andere Handlung, eben ſo für eine Summe von Handlungen, die unter eine 
und dieſelbe Kategorie gehören, ja zuletzt für das ganze Leben eines Menſchen, welches auch unter 
den Begriff einer Geſammthandlung geſtellt werden kann. Faſt jeder erwachſene Menſch hat feiten 
beſtimmten bürgerlichen Beruf, und wenn auch ein ſolcher Beruf aus einer faſt unzähligen Menge 
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einzelner und verſchiedenartiger Handlungen ſo zu jagen zuſammengeſetzt iſt, ſo find doch auch alle 
dieſe Handlungen, weil ſie einem qualitativ beſtimmten Berufe angehören, zuſammengefaßt unter 
einen Geſammtzweck, der in der Regel ſich ſehr beſtimmt formuliren und angeben läßt. So beſteht 
z. B. der Geſammtzweck des Lehrerberufs in der Bildung der Jugend, und wie der Begriff der 
Bildung ein ſehr beſtimmter iſt, ſo folgen daraus die Mittel, die zur Bildung der Jugend gehören, 
die Methode, nach welcher die Unterrichtsmittel zu behandeln find, und alles Andere, was der Lehrer 
wiſſen und üben muß, um ſeine Beſtimmung zu erreichen. 

Dieſer Geſammtzweck, der einer beſtimmten Berufsthätigkeit zu Grunde liegt, muß für den- 
jenigen, der dieſen Beruf treibt, das Motiv aller ſeiner Beſtrebungen und Handlungen ſein; dann 
erft werden alle ſeine Handlungen von einem Gedanken und Geiſt beſeelt fein, die ganze Berufs- 
thätigkeit wird dann gleichſam eine Verleiblichung des Motivs, welches die Seele aller Thätigkeiten 
ijt, und je conſequenter er dieſes Motiv feſthält, deſto klarer, einheitlicher und fruchtbarer werden 
die Reſultate ſein, die er zu Wege bringt. Die conjequente Durchführung eines ſicher erfaßten 
Grundmotivs gibt dem ganzen Berufsleben einen beſtimmten Charakter, die Verfolgung aber des 
ſachgemäßen Grundmotivs den Ausdruck der ſittlichen Würde, denn der Charakter beſteht in der 
identiſchen Verfolgung deſſelben Zwecks, die ſittliche Würde aber in der Verfolgung eines guten 
Zwecks. Wer aber das Hauptmotiv, welches in der Natur eines beſtimmten Berufs liegt, mit 
allerlei Nebenmotiven vermiſcht oder gar ein Nebenmotiv zur bleibenden Richtſchnur -feiner Berufs- 
thätigkeit macht, deſſen Berufsthätigkeit hat keine ſittliche Würde; und wer es nicht über ſich gewinnen 
kann, ein und daſſelbe Motiv in ſeinem geſammten Handeln feſtzuhalten, ſondern hin und her 
ſchwankt und bald das Eine, bald wieder ein Entgegengeſetztes will, der zeigt fid) in ſeinem Bes 
rufe halt⸗ und charakterlos. 

Endlich iſt aber der bürgerliche Beruf, ſo wichtig er iſt, doch noch nicht Alles in Allem für 
den Menſchen, ſondern immerhin nur eine beſondere Seite ſeines allgemeinen Menſchenberufs, und es 
gibt auch für ihn als Menſchen gewiſſe allgemeine Motive, durch die er ſein Leben beſtimmen kann, 
um es, wenn er die rechten Motive trifft und conjequent feſthält, zu einer idealen Erſcheinung zu 
machen, die von einer allgegenwärtigen Idee durchdrungen iſt, oder aber, wenn er entweder unwürdige 
Motive verfolgt oder doch würdige nicht ſicher feſthält, zu einem werth- und charakterloſen Gebilde, 
deſſen er ſelbſt nicht froh wird und wovon auch andere Menſchen, mit denen er in Verhältniß tritt, 
keinen wahren Nutzen haben. i 

Wenn aus den bisherigen Erörterungen hervorgeht, daß bie Willensmotive eines Menſchen die 
Principien find, nach denen fih feine Handlungen und zuletzt fein ganzes Leben geſtalten und ent- 
wickeln, ſo wird man auch umgekehrt aus den Handlungen eines Menſchen und namentlich aus einem 
größeren Complexe ſeiner Handlungen die Willensmotive, die ihn geleitet haben, und damit ſeinen 
eigentlichen Werth erkennen können. Und in der That zweifelt kein Menſch an dieſer Möglichkeit, 
vielmehr traut es ſich Jedermann zu, aus den Handlungen eines Menſchen ſeine Geſinnungen zu 
beurtheilen. Wenn es aber ſelbſt für Naturforſcher mit großen Schwierigkeiten verbunden iſt, in 
den Natur⸗Erſcheinungen die entſprechenden Geſetze zu erkennen, aus denen doch die Erſcheinungen 
allein gewirkt find, und Jahrhunderte, ja Jahrtauſende verfloſſen, ehe die Menjen das innere Geſetz 
ſelbſt der alleräußerlichſten und alltäglichſten Erſcheinungen gefunden haben, jo hat es erſt recht feine 
großen Schwierigkeiten, wenn ein Menſch aus den Handlungen eines anderen Menſchen die Motive, 
die ihn geleitet haben, und jo feinen Sinn und Charakter erkennen will. Denn erſtlich ift die Haupt- 
ſchwierigkeit, mit welcher der Naturforſcher zu ringen hat, auch für den Menſchenforſcher vorhanden, 
und dann treten dem letzteren noch bejonbere Hinderniſſe entgegen. Die Hauptſchwierigkeit, mit der 
der Naturforſcher und der Beobachter menſchlicher Handlungen gleichmäßig zu kämpfen haben, beſteht 
aber darin, daß beide aus einzelnen Erſcheinungen — denn auch die Handlungen ſind Erſcheinungen 
unb zwar eines geiſtigen Weſens — das allgemeine Weſen und (eje, das die Erſcheinungen 
allgegenwärtig durchdringt, herausfinden ſollen, was doch immerhin ein Werk großen Scharfſinns und 
tiefen Nachdenkens iſt. Aber bei der Beurtheilung von menſchlichen Handlungen zeigen ſich noch 
ganz andere Schwierigkeiten, da die Handlungen eines Menſchen meiſt nur ſehr fragmentariſch bekannt 
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find, während die Naturerſcheinungen in ber Regel vollſtändig vorliegen; ferner kann ein Menſch in 
Folge ſeiner freien Selbſtbeſtimmung ſich innerlich umwandeln und die Principien ſeines Thuns 
verändern, während die Natur ſo bleibt, wie ſie einmal iſt, und der Beurtheiler der Handlungen 
eines Menſchen kann daher ſehr leicht den alten mit dem neuen Menſchen verwechſeln; endlich aber 
legt der Menſch ſein Inneres nicht ſo offen dar, als die Natur, ja er kann ſich auch verſtellen, und 
zwei Handlungen, ja zwei große Kreiſe von Handlungen können daher äußerlich einander ſcheinbar 
ganz gleich ſein, während ſie doch aus weſentlich verſchiedenen Prineipien entſpringen. Auf den 
zuletzt erwähnten Punkt legt Kant in feinen moraliſchen Deductionen ein beſonderes Gewicht. Denken 
wir uns einen Kaufmann, der ſeine Kunden nicht übertheuert, ſondern mit einem billigen Gewinn 
zufrieden ift, ihnen auch ſtets gute Waaren liefert und dieſe nicht verfälſcht, der feſte Preiſe stellt 
und ſich die Unwiſſenheit der Käufer nicht zu Nutze macht, ſondern dem Kinde eben ſo viel Waare 
für ein beſtimmtes Geld einhändigt, als einem Sachkenner, einen Kaufmann endlich, der am aller- 
wenigſten fich eine Betrügerei zu Schulden kommen läßt; einen ſolchen Kaufmann werden wir einen 
redlichen und rechtſchaffenen Mann nennen und mit ihm vorzugsweiſe in Verkehr treten wollen. 
Deſſenungeachtet kann dieſe thatſächlich hervortretende Rechtſchaffenheit weſentlich verſchiedene Motive 
haben. Der Kaufmann kann ſo handeln ſchon um ſeines perſönlichen Vortheils willen, da die 
Erfahrung lehrt, daß Ehrlich am längſten währt, indem eine ſolche Handlungsweiſe, wie ſie oben ge⸗ 
ſchildert worden iſt, das Vertrauen der Käufer bewirkt und fort und fort ſteigert und ihm nach und 
nach einen Credit verſchafft, ber ihm ſchließlich durch die Menge feiner Kunden viel mehr einträgt, 
als ein noch ſo großer, aber unbilliger Gewinn ihm eintragen würde. Er würde alſo in dieſem 
Falle aus perſönlichen Motiven ſo handeln, wie er handelt; er könnte das einzige Motiv feſthalten, 
möglichſt reich zu werden, und doch [o handeln, daß ihn die Menſchen für einen redlichen und recht 
ſchaffenen Menſchen halten müßten. Es könnte auch noch andere perſönliche Motive für eine ſolche 
Handlungsweiſe geben; es iſt aber auch eben ſo gut denkbar, daß den Handlungen ein allgemeines, von 
bloß perſönlichem Intereſſe freies Motiv zu Grunde liegt und dieſelben in ihrer Haltung und Ent⸗ 
wicklung beſtimmt. Es kann ein Menſch auch aus Prineip ehrlich und rechtſchaffen ſein, alſo aus 
keinem anderen Grunde, als weil er weiß und fühlt und glaubt, daß Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit 
zum Weſen des Menſchen gehören; ein ſolcher wird in einer unbedingten Weiſe ehrlich ſein und nicht 
bloß auf ſein perſönliches Wohl und Wehe ſehen, ja er wird auch ehrlich und wahrhaftig ſein, ſelbſt 
wenn daraus ein perſönlicher Verluſt oder Schaden für ihn erwüchſe. 

Um ein anderes, aus der wiſſenſchaftlichen Sphäre entnommenes Beiſpiel zu betrachten, jo 
kann einer auch die Wiſſenſchaften und zwar mit Erfolg betreiben aus ſehr verſchiedenen Motiven. 
Der eine betreibt ſie, weil von ſeinen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen der Erfolg eines Examens und 
davon wieder die Möglichkeit, eine beſtimmte Anſtellung oder, wie man ſich auch ausdrückt, ein 
beſtimmtes Brod zu erlangen, abhängig iſt; das Motiv ſeiner wiſſenſchaftlichen Studien ift alfo 
ſchließlich die Selbſterhaltung oder die Förderung ſeiner perſönlichen Intereſſen. Eben ſo iſt es auch 
ein perſönliches Intereſſe, wenn ein Anderer die Wiſſenſchaften um deswillen eifrig betreibt, um 
durch ſeine Leiſtungen in größeren oder kleineren Kreiſen ſeiner Mitmenſchen zu Ruhm und Anſehen 
zu gelangen, denn es kommt ihm nur darauf an, daß er für ſeine Perſon durch ſeine Arbeiten in 
der Meinung der Menſchen etwas gelte und von ſich reden mache. Aber es kann auch Einer die 
Wiſſenſchaften betreiben im Intereſſe der Wahrheit, b. h. theils um ſelbſt die Wahrheit zu erkennen, 
theils durch Mittheilung der Erkenntniß auch andere Menſchen zu Freunden und Beförderern der 
Wahrheit zu machen. Man erſieht ſchon aus dieſen Beiſpielen, daß für eine und dieſelbe Handlung 
ganz verſchiedenartige Motive exiſtiren können. Demnach kann es auch für den Beobachter oft 
große Schwierigkeiten haben, wenn er aus den Handlungen eines Menſchen einen Schluß auf die 
eigentlichen und wahren Motive derſelben machen ſoll, aber möglich wird ein ſolcher Schluß immer 
fein und zwar um fo mehr, je vollftändiger und zuſammenhängender dem Beobachter die Handlungen 
vorliegen, und je mehr er die Kunſt verſteht, aus den äußeren Zeichen auf das Innere zu ſchließen; 
denn ſchließlich gilt doch der Grundſatz, daß innerlich nichts fo fein geſponnen ift, was nicht früher 
oder ſpäter an's Licht der Sonnen herausdränge und felb(t der größte und liſtigſte Heuchler wird 
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ſich zuletzt als dasjenige äußerlich verrathen, was er innerlich iſt. Wie tief aber auch der Beurtheilende 
in das Gewebe der Handlungen eines Menſchen eindringen möge, jo viel ift gewiß, daß er nur in, 
dem Falle ein wahres: Urtheil gefällt hat, wenn er die eigentlichen Motive der Handlungen gefunden 
und die Handlungen ſelbſt als eine äußere Entwicklung jener Motive von Stufe zu Stufe erkannt 
hat. Die Motive ſind es, welche die Handlungen des Menſchen gut oder böſe, kräftig oder ſchwächlich, 
frei oder unfrei machen, und in die innere Bewegung und Umwandlung der Motive fällt daher 
vornehmlich die ſittliche Entwicklung des Menſchen zur Willensfreiheit. 

So unendlich verſchieden aber die Motive auch im Einzelnen fein mögen, fo hat man body 
im Allgemeinen drei Hauptelaſſen von Motiven zu unterſcheiden, von denen alles menſchliche Wollen 
und Handeln beſtimmt wird. Wir bezeichnen ſie mit den Namen: Der perſönlichen Motive, der 
Autoritätsmotive und der Vernunftmotive. Um zunächſt von jeder Art ein Beiſpiel zu geben, ſo 
beruhen alle Handlungen, die ich verrichte, um meine Geſundheit in einem guten Zuſtande zu erhalten, 
und, wenn fie geſtört ift, durch jedes mögliche Mittel wieder herzuſtellen, auf einem perſönlichen⸗ 
Motive. Wenn aber ein gutes Kind ſich in allem ſeinen Thun nach den Befehlen ſeiner Eltern 
richtet und ihren Willen durchaus zur Richtſchnur ſeiner Handlungen macht, ſo befolgt es ein Motiv 
der Autorität. Wenn aber endlich ein Menſch ſo weit ſich reinigte und ſammelte, daß er in allen 
feinen Handlungen nur das Princip der Gerechtigkeit oder die bekannte Maxime befolgte: was du 
nicht willſt, das dir die Leute thun folen, das thue ihnen auch nicht, der würde ein Vernunftmotiv 
zur Seele ſeiner Handlungen machen. 

In allen meinen Handlungen, in denen es mir nur darauf ankommt, meine individuelle 
Perſönlichkeit zu erhalten, zu entwickeln und zu kräftigen, in allen ſolchen Handlungen walten: pers 
ſönliche Motive, denn in allen ſolchen Handlungen iſt der letzte Zweck des Handelnden die Förderung 
ſeiner individuellen Perſönlichkeit. Außer dem oben angeführten Motiv der Geſundheit, gehören 
unter dieſe Kategorie auch noch die Motive des Eigenthums, der Ehre, der Herrſchaft und in 
gewiſſem Sinne auch das Motiv der Selbſtbildung. Das Eigenthum iſt die erweiterte Perſönlichkeit 
eines Menſchen b. h. ein Inbegriff natürlicher Dinge, die eine beſtimmte Perſon ihrem Willen 
unterworfen hat, und wer alſo eine Handlung oder eine Reihe von Handlungen verrichtet, um 
Eigenthum zu erwerben oder ſein Eigenthum zu vermehren, der hat offenbar den Zweck, für die 
Förderung ſeiner Perſönlichkeit Sorge zu tragen. Eine ähnliche Bewandtniß hat es mit dem Motiv 
der Ehre. Die Ehre eines Menſchen iſt die gute Meinung, die andere Menſchen von ihm haben, 
oder die Anerkennung, die ihm dieſe zu Theil werden laſſen; wer alſo die Ehre zum Motiv einer 
einzelnen Handlung oder einer ganzen Summe ſeiner Handlungen macht, dem kommt es bloß darauf 
an, daß ſeine Perſon in der Meinung anderer Perſonen oder ganzer Kreiſe von Menſchen etwas 
gilt, und namentlich dasjenige gilt, worin er den Werth eines Menſchen ſetzt; das Motiv der Ehre iſt dem⸗ 
nach ein perſönliches Motiv. Daſſelbe gilt auch von dem Motiv der Herrſchaft. Ich herrſche, wenn mein 
Wille den Willen anderer Menſchen beſtimmt; wenn ich alſo die Herrſchaft zum Motiv meiner Handlungen 
mache, ſo ſuche ich meinen Willen, der zunächſt nur in meiner eigenen Sphäre Geltung hat, auch 
in der Sphäre anderer Weſen, die einen Willen haben, zur Geltung zu bringen, alſo meine per⸗ 
ſönliche Geltung zu erweitern. Wenn oben bemerkt wurde, daß auch die Selbſtbildung in gewiſſem 
Sinne als ein perſönliches Motiv könne angeſehen werden, ſo iſt das ſo zu verſtehen, daß es in der 
That auch in dem Menſchen liegt, um ſeines Selbſts willen Kenntniſſe einzuſammeln, Erfahrungen 
zu machen, Künſte und Wiſſenſchaften zu ſtudiren, denn abgeſehen von der Förderung der Wahrheit 
und von der Förderung anderer Menſchen liegt in jedem Menſchen ein Trieb ſein eigenes geiſtiges 
Selbſtbewußtſein in aller Weiſe zu erweitern und zu vertiefen, und dieſer Trieb iſt ein perſönliches 
Motiv, wenn es freilich auch unendlich idealer iſt, als der Trieb, durch Genuß von Speiſe und 
Trank die Geſundheit des Körpers zu erhalten. 

Ganz verſchieden von den perſönlichen Motiven, ja gewiſſermaßen ihnen entgegengeſetzt, ſind 
die Motive der Autorität. Sie beruhen darauf, daß ich meinen Willen durch den Willen eines 
anderen Menſchen beſtimmen laſſe und daher auch ſo handle, wie es der Andere, der für mich eine 
Autorität ift, haben will. Durch das Autoritätsmotiv werden alle Pietätsverhältniſſe zuſammen 
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gehalten. Das urſprünglichſte dieſer Verhältniſſe ift das Verhältniß der Kinder gegen ihre Eltern, 
und es trägt um ſo mehr dieſen Charakter, je unmündiger die Kinder noch find. Aber auch das 
Verhältniß der Schüler zu den Lehrern, das Verhältniß der Untergebenen gegen die Vorgeſetzten, 
das Verhältniß der Unterthanen zu der Obrigkeit find mehr ober weniger von dem Autoritätsprincip 
getragen. Die Perſon, die für andere Perſonen eine Autorität bildet, kann auch eine ſogenannte 
moraliſche Perſon ſein; ſo bilden die Staatsgeſetze für Alle, die einem Staate angehören und ſeine 
Wohlthaten genießen, eine Autorität, und jedes Glied des Staates hat dieſen Geſetzen Gehorſam zu 
leiſten, mag es ſie billigen oder nicht billigen, mag es ſie als vernunftgemäß erkennen oder an ihrer 
Vernünftigkeit zweifeln. Wenn ich freilich ſo weit komme, gewiſſe Staatsgeſetze als einen Ausfluß 
der Gerechtigkeit und vernünftigen Freiheit zu erkennen und ſie unter dieſem Geſichtspunkt zu befolgen, 
ip bin ich ſchon daran, das bloße Autoritätsprincip aufzugeben und mich durch ein allgemeines Ver⸗ 
nunftprincip beſtimmen zu laſſen. Die Wirkungen der Autoritätsmotive beziehen ſich zunächſt auf 
den Willen deſſen, der der Autorität folgt, und geben ſich daher vornehmlich durch den Gehorſam 
gegen den Willen deſſen zu erkennen, der die Autorität ausmacht; aber ſie erſtrecken ihre Wirkungen 
auch auf die Erkenntniß. Ein Kind, das auf dem Standtpunct der Autorität ſteht, iſt ſeinen 
Eltern nicht bloß gehorſam, ſondern es glaubt auch ihren Verſicherungen und nimmt ihre Anſchauungen 
und Ueberzeugungen willig auf und macht ſie zu ſeinen Anſchauungen und Ueberzeugungen. Eben 
ſo beruht das normale Verhältniß des Schülers zu dem Lehrer nicht bloß darauf, daß der Schüler 
dem Lehrer in allen Dingen gehorſam ift, d. h. feinen Willen dem Willen des Lehrers ſtets unter- 
ordnet, ſondern auch darauf, daß er die Meinungen und Anſchauungen des Lehrers gläubig aufnimmt 
und an ihrer Richtigkeit und Wahrheit nicht zweifelt. Je mehr fih ein Menſch entwickelt, deſto 
mehr verengert ſich für ihn die Sphäre der bloßen Autorität, und deſto mehr erhebt er ſich im 
günſtigſten Falle in die Sphäre der freien Vernünftigkeit, oder er fällt in dem ungünftigen Falle 
ganz und gar zurück in die Motive der bloß perſönlichen Intereſſen. 

Was endlich die Vernunftmotive betrifft, ſo treten ſie dann in Kraft, wenn der Handelnde 
ſich in ſeinem Wollen und Handeln durch eine Idee beſtimmen läßt. So gewiß der Menſch im 
Denken die Kraft hat, Dë Geſetze, Principien und Ideen — kurz allgemeine Weſenheiten zum 
Bewußtſein zu bringen und mit ihnen zu operiren, jo gewiß ift es auch, daß er allgemeine Prin- 
cipien zu Motiven ſeiner Handlungen wählen und als ſolche feſthalten kann. Solche allgemeine 
Principien können aber nach Inhalt, Form und Umfang ſehr verſchieden ſein, ohne ihren Charakter 
zu verlieren. Es iſt oben die Idee der Gerechtigkeit oder der Satz: was du nicht willſt, das dir 
die Leute thun ſollen, das thue ihnen auch nicht, als ein ſolches Vernunftmotiv bereits angeführt 
worden. Ein tieferes und die Idee der Gerechtigkeit mit umfaſſendes Motiv wäre die Idee der 
Liebe. Wer den Satz: liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt, in allen ſeinen Handlungen, ſo fern 
ſie ſich auf andere Menſchen beziehen, zu der Alles durchdringenden und beſtimmenden Seele machen 
könnte, der handelte ſicher aus einem allgemeinen Vernunftmotive und zwar aus einem der höchſten 
und werthvollſten. Aber auch wenn ein Menſch es ſich zum Grundſatz machte, daß er ſtets wahrhaft 
wäre, d. h. unter allen Verhältniſſen ſich ſo zeigte, wie er innerlich iſt, auch ein ſolcher würde ſich 
durch ein Vernunftmotiv beſtimmen laſſen. Selbſt wenn ſich Jemand die Idee des Vaterlands zum 
beſtimmenden Princip aller feiner Handlungen machte, jo würde er aus einem Vernunftmotive 
heraus handeln und dann in allen feinen Beſtrebungen die Ehre, die Größe, die Freiheit feines 
Vaterlandes zum letzten Zweck ſeines Lebens machen. Man darf wohl ſagen, daß die Römer in ihrer 
beſſeren Zeit in dieſer Idee des Vaterlandes aufgingen und eben darum in der Geſchichte eine 
ſo große Rolle ſpielen. 

Schon aus dieſen wenigen Beſtimmungen, die bisher von den drei Arten der Willensmotive 
gegeben worden ſind, ſcheint hervorzugehen — wenigſtens liegt dieſe Ueberzeugung allen unſeren Erör⸗ 
terungen zu Grunde —, daß ber zuletzt erwähnte Standpunkt des Handelns der würdigſte und voll 
kommenſte ift. Erſt ein ſolcher Menſch, der nach Vernunftprineipien handelt, kann ein ſittlicher Menſch 
genannt werden. Denn ſittlich nenne ich einen Menſchen, der mit Wiffen und Willen der Träger einer Idee 
oder der Träger eines Allgemeinen iſt. Im Sittlichen tritt das menſchliche Individuum in ein ſolches 
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Verhältniß zu einer Idee, daß es ſich überall biejer Idee unterordnet unb fie für dasjenige hält, was 
unendlich höher ſteht als jedes menſchliche Individuum. Der Patriotismus z. B. iſt eine ſittliche Be⸗ 
ſtrebung, denn er beſteht darin, daß ein menſchliches Individuum nur für die Ehre, Größe und Würde 
ſeines Volkes und Vaterlandes, wovon es ein deutliches Bewußtſein hat, lebt und zur Förderung 
ſeiner Intereſſen jedes Opfer — ſelbſt das Leben — zu bringen gern bereit iſt. Eben ſo iſt die 
Gerechtigkeit eine ſittliche Eigenſchaft, da der gerechte Menſch alle ſeine Handlungen von der einen 
Idee der Gerechtigkeit aus beſtimmt, geſtaltet und entwickelt. Der ſittliche Menſch iſt demnach ein 
geiſtiges Kunſtwerk. Denn das Weſen eines Kunſtwerks beſteht darin, daß ein Allgemeines oder eine 
Idee ſich individualiſirt; ſo iſt der Homer ein Kunſtwerk, weil in ihm das allgemeine Weſen des 
griechiſchen Volks, d. h. der griechiſche Volksgeiſt in Perſonen und individuellen Handlungen ſo lebendig 
ſich darſtellt, daß man in den Perſonen und Handlungen den allgemeinen Geiſt des Hellenenthums 
und nichts Anderes, aber dieſes auch auf's Klarſte und Deutlichſte herauserkennt oder gleichſam 
innerlich anſchaut. So iſt der ſittliche Menſch ein Kunſtwerk, denn in Allem, was er iſt und thut, 
lebt ein Allgemeines; er iſt aber ein geiſtiges Kunſtwerk, weil er ein deutliches Bewußtſein hat von 
der in ihm waltenden Idee, und er iſt gleichſam ſein eigenes Werk, weil ihm das Allgemeine nicht 
von Anderen aufgendthigt wird, ſondern weil er fih aus eigenſter freier Selbſtbeſtimmung dazu ente 
ſchließt, für das Allgemeine zu leben, zu wirken und zu ſterben. Da die Ideen verſchiedene Grade 
der Allgemeinheit haben können, wie denn die Idee des Staats z. B. enger iſt, als die Idee der 
Gerechtigkeit und die Idee der Gerechtigkeit enger als die Idee der Tugend und Wahrheit, ſo gibt 
es auch ſehr verſchiedene Formen der Sittlichkeit, ohne daß die Sittlichkeit in einer dieſer Formen 
aufhörte, ſich ſelbſt gleich zu ſein; vorausgeſetzt, daß das betreffende Individuum das Allgemeine, wie 
es auch ſonſt beſchaffen fein möge, nicht heuchleriſcher Weiſe bloß zum Vorwande nimmt, um jelbft- 
ſüchtige Zwecke zu verfolgen, ſondern in aller Ehrlichkeit und Treue ſich zum Organ und Werkzeug 
des Allgemeinen macht. Von dieſem Geſichtspunkt aus ſind Ariſtides und Scipio eben ſo ſehr als 
ſittliche Naturen zu bezeichnen, als Luther und Friedrich der Große, und gleicher Weiſe ſind Plato 
und Sokrates eben ſo große und ſittliche Perſönlichkeiten, als Kant und Fichte, wenn auch die ge— 
nannten Männer ſehr verſchiedenen Entwickelungsſtufen der Menſchheit angehören und demgemäß auch 
die Ideen, die fie beſeelten, abſtracter, oder eoncreter auffaßten und in ihrem Leben geſtalteten. Da⸗ 
gegen unterſcheiden ſich die Handlungen, die ein allgemeines Prineip zu ihrem durchgreifenden Motiv 
haben, ſehr weſentlich von ſolchen, in denen fid) ein perſönliches oder ein Autoritätsmotiv darſtellt. 
Werden die Handlungen eines Menſchen ſchließlich nur durch ein perſönliches Motiv, z. B. die Ehre 
beſtimmt, ſo werden ſie ein Ausfluß des Egoismus, dem das letzte Kriterium der Sittlichkeit fehlt; 
werden aber die Handlungen eines Menſchen ſchließlich durch ein Autoritätsprineip beſtimmt, ſo fehlt 
ihnen die freie Selbſtbeſtimmung von Innen heraus, die ein weſentliches Moment alles menſchlichen 
Wollens und Handelns ausmacht. y 

Nichts deſto weniger würde man nur ſehr in Bauſch und Bogen, d. f. ungründlich urtheilen, 
wenn man von den perſönlichen Motiven nichts weiter zu ſagen wüßte, als daß ſie unſittlich wären 
im Vergleich zu den Vernunftprincipien, und eben jo, wenn man die Autoritätsprineipien als unfreie 
Principien bezeichnete im Verhältniß zu den allgemeinen Motiven; vielmehr lehrt eine tiefer eingehende 
Betrachtung, daß die perſönlichen und Autoritätsprincipien nothwendige Momente von den Vernunftmotiven 
bleiben, und daß die Vernunftmotive, wenn ſie überhaupt von einem Menſchen gewonnen werden, nur 
dadurch gewonnen werden, daß er von den perſönlichen Motiven ausgehend durch die Autorität 
über ſich ſelbſt emporgehoben und befähigt wird, einen Sinn für das Allgemeine zu faſſen und daſſelbe 
zu verehren und zu befolgen. Zu dieſer Betrachtung über das innere Verhältniß jener drei Prineipien, 
die alles menſchliche Handeln beſtimmen, und ihre gegenſeitige Bedingtheit und Wechſelwirkung wenden 
wir uns nunmehr. 

Die erſten Motive — nämlich die erſten der Zeit nach und nicht dem Werthe nach — ſind 
die perſönlichen, denn fie find es, die fid ſogleich bei dem Eintritt des Menſchen in die irdiſche 
Exiſtenz geltend machen. Wenn das Kind geboren wird, ſo iſt noch keine Spur von allgemeinen 
Vernunftprincipien an ihm zu bemerken, vielmehr dreht ſich Anfangs Alles noch um die phyſiſche 
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Selbſterhaltung, und das phyſiſche Selbſt wird dadurch erhalten, daß bie Begierden, die in bem finne 
lichen Menſchen erwachen, wie die Begierde nach Speiſe und Trank, nach Bewegung und nach Luft 
und Wärme befriedigt werden; es muß erſt eine lange und vielſeitige Einwirkung von Seiten der 
Eltern auf das Kind vorausgehen, ehe es eine Art von Bewußtſein von etwas Allgemeinem, was 
Geltung hat, erlangt. Eher macht ſich das Princip der Autorität in den Kindern geltend, indem 
die Eltern, in deren Händen die Befriedigung, oder Verſagung der kindlichen Bedürfniſſe liegt, ſehr 
bald als eine Macht erſcheinen, von der das Wohl und Wehe des Kindes abhängig iſt, und die als 
ſolche geachtet, gefürchtet oder geliebt wird. Dieſe Abhängigkeit der Kinder von ihren Eltern in Bezug 
auf die Befriedigung ihrer zunächſt ſinnlichen und weiterhin mehr geiſtigen Bedürfniſſe macht die 
Eltern für die Kinder wie von ſelbſt zu einer Autorität, die um ſo unbedingter iſt, je mehr die 
Eltern Vernunft und Willen beſitzen, um ſich den Kindern gegenüber als eine ſelbſtändige Macht 
geltend zu machen. Wir ſehen ſchon hier, daß das perſönliche Motiv der Selbſterhaltung, welches im 
Kinde zuerſt waltet, von ſelbſt zu einem Autoritätsmotiv überführt, wie wir dieſes auch an anderen 
perſönlichen Motiven erkennen können. Zunächſt aber haben wir unſere Aufmerkſamkeit noch auf die 
Stellung zu richten, die die perſönlichen Motive im ſittlichen Leben des Erwachſenen einnehmen. Es 
iſt ſchon erwähnt, daß die perſönlichen Motive ſich nicht bloß auf die phyſiſche Selbſterhaltung beziehen, 
ſondern auch in dem Verlangen nach Eigenthum, nach Ehre, nach Herrſchaft und nach Bildung ſich 
zeigen. Kein Menſch kann ſich dieſer Begierden entſchlagen, jeder muß ſie in ſeinem Lebenszweck 
mit in Rechnung bringen und ihnen die naturgemäße Befriedigung zu Theil werden laſſen, wenn ſein 
Leben nicht als ein krankhaftes und gebrochenes erſcheinen ſoll. Die Mönche ſuchten ſich, wie bekannt, 
der perſönlichen Bedürfniſſe, ſo viel als immerhin möglich, ohne das Leben ſelber zu gefährden, zu 
entäußern; was für bleiche, ſchwammige und charakterloſe Geſtalten aber daraus erwachſen ſind, das 
lehrt die Geſchichte ſo überzeugend, daß wir Luther nicht genug dafür danken können, daß er auch 
das Mönchsthum aufgehoben hat. Man wird die Begierden nicht dadurch los, daß man ſie mit der 
Wurzel auszurotten ſucht — denn das iſt nicht möglich, ohne unſeren Organismus zu ſchwächen oder 
ganz und gar zu zerſtören —, ſondern dadurch, daß mam De auf eine vernünftige und ſittliche Weiſe 
befriedigt. Dieſe Befriedigung der Begierden des Menſchen — mögen ſie nun ſinnliche Begierde oder 
Begierde nach Beſitz oder Ehr⸗ und Herrſchbegierde oder Wißbegierde genannt werden — iſt aber 
erft in dem Falle eine vernünftige und ſittliche, wenn fie nicht als der letzte Zweck des Lebens feft 
gehalten wird, ſondern nur als Mittel, um allgemeinere — über die endliche, menſchliche Indivi- 
dualität unendlich weit hinaus liegende — Zwecke zu realiſiren. Aber in dieſer Faſſung ſind die 
perſönlichen Motive wohl berechtigt, und kein Menſch ſoll ſich davon frei machen, wie er es ja auch 
nicht vermag. Man muß es allerdings als den Zweck des menſchlichen Einzellebens hinſtellen, daß 
ſich die individuelle Perſönlichkeit des Menſchen zum Träger und Organ der göttlichen Vernunft und 
Weisheit erheben und verklären ſoll; aber um ein ſolcher Träger des Allgemeinen ſein zu können, 
müſſen meine körperlichen und geiftigen Kräfte entwickelt, und ihre nothwendigen Bedürfniſſe befriedigt 
werden. Ich erinnere an das wichtigſte unter allen ſinnlichen Gütern — an bie Geſundheit. — Was 
wäre der Menſch ohne eine gewiſſe Geſundheit ſeines Leibes? Zu jeder Leiſtung im Leben, und wenn 
es die allerhöchſte und göttlichſte wäre, bedarf ber Menſch der Gejunbfeit. Iſt er nicht geſund, jo 
muß er feine Aufmerkſamkeit auf die körperlichen Organe hinrichten und daher den ideellen Thätigkeiten, 
die auf den wahren Zweck des Lebens hinzielen, Zeit und Kraft entziehen. Er geräth dadurch mehr 
oder weniger in die Knechtſchaft ſeines ſinnlichen Organismus, und ſtatt daß der Leib das Organ einer 
höheren Thätigkeit ſein ſollte, wird er in der Krankheit der Zielpunkt faſt aller unſerer Thätigkeit 
und wird jo etwas ſehr Gefährliches und Verderbliches. Die Geſundheit iſt allerdings nichts Abſolutes, 
ſo daß der Menſch bei der Verfolgung höherer Zwecke nicht auch ſie aufs Spiel ſetzen, ja ſogar 
ſeine irdiſche Exiſtenz hingeben ſollte, und große Männer haben es ſtets gethan, aber in dem 
gewöhnlichen Verlaufe des Lebens, wo nichts ganz Außerordentliches verlangt wird, iſt die Erhaltung 
der Geſundheit nothwendig, und darum iſt der Menſch vollkommen berechtigt, ja verpflichtet, die Ge⸗ 
ſundheit — wenn auch nur in relativer Weiſe — zum Motiv ſeiner Handlungen zu machen und für. 
dieſelbe zu ſorgen, indem er zu geeigneten Zeiten von den körperlichen Anſtrengungen ſich erholt, 
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Seebäder beſucht, Gebirgsreiſen macht und überhaupt etwas thut, wobei er fid) nicht anſtrengt. Und 
damit hängt weiter zuſammen, daß der Menſch viele Handlungen verrichtet, um Nahrung, Kleidung, 
Wohnung und die Befriedigung anderer finnlicher Bedürfniſſe zu erlangen. Auch das Streben nach 
einem gewiſſen Eigenthum hat daher eine relative Berechtigung, denn in der bürgerlichen Geſellſchaft 
bedarf ich eines gewiſſen Eigenthums, um mir die ſinnlichen Mittel zur Erhaltung und Entwickelung 
meiner individuellen Perſönlichkeit zu verſchaffen. 

Es ijt fogar nicht zu leugnen, daß diefe auf die Förderung der individuellen Perſönlichkeit 
gerichteten Motive fid in demſelben Maaße ſteigern und verallgemeinern, je mehr fid) ein Menſch 
entwickelt, und daher iſt es wohl zu erklären, daß bei ſolchen Menſchen, die ſich nur ſo hingehen 
laſſen und ihren individuellen Trieben folgen und dieſe nicht in den Dienſt eines höheren Allgemeinen 
zu ſtellen vermögen, die perſönlichen Motive in ihrem höheren Alter immer ſtärker in den Vorder⸗ 
grund treten, und daß fie daher dann beſchränkter und egoiſtiſcher erſcheinen, als im Jünglingsalter. 
Namentlich iſt es eine bekannte Erfahrung, daß die ſchrankenloſe Liebe zum Eigenthum und die 
Habſucht bei alten Leuten viel ſtärker und öfter hervortritt, als bei Jünglingen und Knaben, obgleich 
dieſe Erſcheinung auch mit dem Umſtande zuſammenhängt, daß der Knabe und der Jüngling in der 
Regel auf Unkoſten der Eltern lebt und darum noch kein Eigenthum nöthig hat. Außer dem Triebe 
nach Eigenthum finden wir als perſönliche Motive beſonders noch die Ehre und die Macht. Werden 
beide als endgültige Motive geltend gemacht, ſo bilden ſich zwei ſehr gefährliche Laſter aus: die 
Ehrſucht und die Herrſchſucht, die manches Menſchenleben verderben und zertrümmern, namentlich iſt 
die maaßloſe Herrſchſucht kluger und willenskräftiger Regenten ſchon oft die Urſache geweſen von der 
Vernichtung vieler Menſchenleben, da es einem herrſchſüchtigen Eroberer höchſt gleichgültig iſt, ob 
Millionen von Menſchen fallen, wenn er nur das von ihm beherrſchte Gebiet erweitern kann. Eben 
ſo iſt es dem entwickelten Geizhals gleichgültig, ob ſeine Nebenmenſchen an Leib und Seele ver⸗ 
derben, wenn er nur ſeinen Seckel füllen kann. Aber ſo abſchreckend Habſucht und Herrſchſucht dem 
fühlenden Menſchen erſcheinen müſſen, ſo bleibt es doch nicht minder wahr, daß die Ehre und 
Macht, ſo fern ſie als Mittel zu einem allgemeinen, in ſich wohlberechtigten göttlichen Zwecke 
feſtgehalten werden, keineswegs unberechtigt ſind. Die Ehre iſt, wie ſchon bemerkt, die Anerkennung, 
die meiner Perſon von anderen Perſonen zu Theil wird; die Macht oder Herrſchaft beſteht aber 
darin, daß mein Wille den Willen anderer Menſchen beſtimmt. Beide erweitern die Geltung 
meiner Perſönlichkeit, geben ihr gleichſam ein größeres Relief und ſind deshalb für eine geſegnete 
Wirkſamkeit im Dienſte des Guten und Wahren von großer Bedeutung. Wer könnte eine erſprieß⸗ 
liche Wirkſamkeit entwickeln, ohne von einem gewiſſen Kreiſe von Menſchen anerkannt zu werden 
oder ohne einen Kreis von Menſchen zu beſitzen, deren Willen er im Stande iſt zu beſtimmen. 
Ohne Zweifel ift es ein ſchätzenswerthes Gut, von anderen Menſchen geachtet und anerkannt zu 
werden, namentlich von ſolchen Menſchen, die ein Urtheil haben über den Werth oder Unwerth 
anderer Menſchen, und eben ſo erſcheint es als ein wünſchenswerthes Gut, den Willen anderer 
Menſchen beſtimmen zu können, namentlich den Willen ſolcher Menſchen, die wirklich einen entwickelten 
Willen haben und ſich daher nicht ſo ohne weiteres wie eine weiche Maſſe zurechtkneten laſſen. Aber 
dennoch find Ehre und Herrſchaft nur relative Güter, weil fie nur Momente der individuellen Per- 
ſönlichkeit ſind, welche ſelbſt nichts Abſolutes iſt, ſondern ſchließlich die Beſtimmung hat, Träger 
des an und für ſich ſeienden Allgemeinen und Göttlichen zu ſein. Daß die perſönlichen Motive 
nur einen relativen Werth haben und über ſich hinausweiſen und zwar zunächſt auf die Autoritäts⸗ 
motive, läßt ſich aus dem Begriff der perſönlichen Motive ſelbſt nachweiſen, und wir haben uns 
dieſem Nachweiſe um ſo mehr jetzt zuzuwenden, je weniger ſolche Betrachtungen in den Erörterungen 
über die Willensfreiheit ſonſt angeſtellt werden und je mehr fie doch dazu dienen, Licht über dieſes 
Gebiet zu verbreiten. i 

Alle perſönlichen Motive laffen fid) zurück führen auf die Befriedigung von Trieben, die 
jeder Menſch von Haus aus in ſich trägt, und die befriedigt werden müſſen, wenn der Menſch als 
Perſon beſtehen und ſich von Stufe zu Stufe entwickeln ſoll; aber es läßt ſich nachweiſen, daß der 
Menſch, um ſeinen Trieben die nöthige Befriedigung zu verſchaffen und um ſich zu entwickeln, über 
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ſich ſelbſt hinausgehen, ſich einem Anderen zuwenden und fogar einem Anderen fid) unterordnen oder 
fid ſelbſt entäußern muß. Es erſcheint auf den erſten Blick als ein Widerſpruch, und ijt bei näherer 
Betrachtung doch eine unwiderlegliche Wahrheit, daß ſich die Perſönlichkeit aufgeben muß, um ſich zu 
finden und ſich zu erhalten. So iſt, um auf einzelne Triebe näher einzugehen, eine wahrhafte 
Herrſchaft über Andere nur dadurch möglich, daß wir ihnen weſentliche Dienſte erweiſen; wir müſſen 
uns alſo ihnen zu allererſt mit allem Ernſt unterordnen, um uns einen Einfluß auf ſie zu erwerben 
und zu ſichern. Nur durch Dienen kommt man zum Herrſchen, nur durch Aufopferung ſeiner zur 
Macht über Andere. Man hat den großen Staatsmann Perikles glücklich geprieſen, weil er über 
das freie Volk der Athenienſer, das ſonſt durch keine äußere Macht der Erde, ſondern nur durch 
ſeine eigenen Entſchließungen beſtimmt wurde, eine große Reihe von Jahren beherrſchte, d. h. ſie in 
ihren politiſchen Angelegenheiten, Einrichtungen und Unternehmungen beſtimmte. Dieſe Herrſchaft 
hat fid) aber Perikles nur dadurch erworben und geſichert, daß er den Athenienſern die allerweſent⸗ 
lichſten Dienſte erwies und ihnen bei ſeiner hohen Weisheit und Einſicht nur dasjenige rieth, was 
ſie ſelbſt bei näherer Erwägung als das Beſte und Zweckmäßigſte erkennen mußten und, da ihnen 
Pericles durch feine vortreffliche Redekunſt ſtets das tiefſte Verſtändniß zu eröffnen wußte, wirklich 
erkannten. So erwirbt ſich Jeder die Herrſchaft über Andere nur dadurch, daß er ihnen in allen 
Treuen dient. Die Herrſchbegierde für fi, ohne mit ber entwickelteſten und einſichtsvollſten Dienſt⸗ 
fertigkeit verbunden zu ſein, iſt ein leerer Schein, ein bloßes Streben nach Etwas, was nicht zu 
erreichen iſt. Alle Herrſchbegierde zielt darauf, ſich den Willen des Anderen unterwürfig zu machen, 
und das iſt allein durch das Dienen zu erreichen. Der herrſchſüchtigſte Despot bringt es nicht ſo 
weit, die Seelen und den Willen ſeiner Unterthanen zu beherrſchen, wonach er doch ſtrebt, und wenn 
er auch die unbeſchränkteſte Macht über Leib und Leben derſelben hätte; wiewohl auch dieſe Macht 
auf ſehr ſchwachen Füßen ſteht und oft über Nacht zuſammenfällt, wenn der Wille ſeiner Unterthanen 
gegen ihn iſt. Dagegen herrſcht der niedrigſte Knecht über ſeinen ſogenannten Herrn, wenn er ihm 
treue Dienſte leiſtet, von denen das Wohl und Wehe des Herrn weſentlich abhängig iſt, und wer 
diefe innerliche oder ſachliche Herrſchaft über den Anderen einmal beſitzt, der erlangt, wie bie (Sr 
fahrung im Großen und Kleinen lehrt, oft auch die äußere oder formelle. Wie mit der Herrſchbegierde, 
to verhält ſichs mit allen anderen perſönlichen Motiven, fie drängen den Menſchen ſtets über fih 
hinaus und nöthigen ihn, ſich einem Anderen unterzuordnen. Wer genießen will, der muß ſich die 
Mittel zu den Genüſſen und ſo die Genüſſe ſelbſt durch eine aufopfernde Arbeit im Dienſte Anderer 
erwerben. Ehre erwerbe ich mir bei Anderen nicht etwa dadurch, daß ich eiferſüchtig über meine 
Ehre wache und ſie, wenn ſie verletzt wird, durch Schwert und Piſtole wieder herzuſtellen ſuche; 
durch ſolche Befriedigung meines Ehrgeizes erreiche ich das reine Gegentheil deſſen, was ich erſtrebe, 
ich erreiche nur das Reſultat, daß die vernünftigen Leute über den eitlen Geck lachen, und wer ſonſt 
keine Ehre hat, der wird ſie auch durch kein Duell erlangen, und wer ſie hat, der wird ſie auch 
nicht verlieren, wenn er auch noch jo ſehr geſchmäht wird und wenn er auch das einer noch barba- 
riſchen Zeit angehörige Duell in allen Fällen von der Hand weiſt. Ehre, wahrhafte Ehre erwerbe 
ich mir nur dadurch, daß ich von meinem ſelbſtiſchen Ich abſtrahire, in etwas Großem und Werth- 
vollem mich ſelbſt vergeſſe und etwas leiſte, was über meine endliche Subjectivität erhaben iſt. 

So weiſen alle perſönlichen Motive über ſich ſelbſt hinaus. Der Einzelne wird nur dadurch 
etwas für fib, daß er fih Anderen hingibt und durch diefe Hingabe an fie und durch die Dienft- 
leiſtungen, die er ihnen erweiſt, ſich auch den Anſpruch erwirbt, auch von den Anderen in denjenigen 
Dingen, über die ſie zu verfügen haben, gefördert und unterſtützt zu werden. Und dieſe Hingabe 
an Andere muß ganz ernſtlich gemeint und frei von allem Scheinweſen ſein; denn ich kann keinem 
Menſchen im Ernſt zumuthen, daß er ſich eines Theils ſeiner Perſönlichkeit entäußern und mir 
denſelben zum Dienſte ſtelle, wenn ich nicht gleiche Geſinnung hege und dem Anderen gegenüber 
mich ſelbſt entäußere. Um alſo auch nur die perſönlichen Motive in ihrer relativen Berechtigung 
zur Geltung zu bringen, muß ſich jeder Menſch ſeiner individuellen Ichheit begeben, er muß ſein 
individuelles Selbſt gleichſam abarbeiten; das geſchieht aber zunächſt dadurch, daß ich mich in den 
Dienſt anderer Menſchen ſtelle, die in dem Beſitz der Güter find, nach denen ich ſtrebe; daß ich 


17 


ihren Willen achte und befolge und ihrer Einſicht Glauben fdjenfe. Dieſes führt uns aber zu der 
zweiten Art der Willensmotive, zu den Motiven der Autorität, die den Uebergang und die 
nothwendige Vermittlung zwiſchen den perſönlichen Motiven und den allgemeinen Vernunftmotiven 
bilden. Die Motive der Autorität ſind dieſelben, als die Motive des Gehorſams, nur iſt in dem 
Ausdruck der Autorität mehr diejenige Thätigkeit meiner Seele in den Vordergrund geſtellt, wonach 
ich meine Einſicht von der Einſicht eines Anderen abhängig mache; dagegen geht der Gehorſam 
vorzugsweiſe auf den Willen und beſteht darin, daß ich meinen Willen dem Willen eines anderen 
Menſchen unterwerfe. Von dieſen Motiven der Autorität oder des Gehorſams haben wir nun 
nusführlich zu reden. Je weniger in unſerem Zeitalter der zerfahrenen Subjectivität die Menſchen 
von der Autorität wiſſen wollen, deſto entſchiedener ift es zu betonen, daß die Autoritätsmotive 
äußerſt umfaſſend und bedeutend find, daß ohne die Geltung diefer Motive gar keine menſchliche 
Gemeinſchaft und keine menſchliche Entwicklung möglich iſt, daß Millionen von Menſchen ihre 
Handlungen nach dieſen Motiven einrichten, oft ſogar, ohne es zu wiſſen und zu wollen, und daß 
ſelbſt die gebildetſten und vernünftigſten Menſchen ſich nach vielen Seiten ihres Lebens hin keines⸗ 
wegs dieſer Motive entſchlagen können. Denn ſo gebildet und vernünftig ein Menſch, ſo entwickelt 
ſein Wiſſen und ſo ſelbſtändig und tüchtig ſeine Wirkſamkeit auch ſein mag; immer bleiben ihm 
doch eine große Zahl von Lebensſphären übrig, in denen er nicht zu Hauſe iſt, und in diefen 
wenigſtens hat er ſich in ſeinem Wollen und Handeln durch Autoritäten beſtimmen zu laſſen. 
Wir alle, die wir von der Arzneikunde nichts oder doch ſo gut als nichts verſtehen, betrachten mit 
Recht den Arzt als eine Autorität und handeln in vielen Fällen nach ſeinem Rathe und befolgen 
ſeine Anordnungen. Zwar wird jeder gebildete Menſch im Allgemeinen ſeinen Körper kennen und 
aus Erfahrung wiſſen, was ihm nützt und was ihm ſchadet, und wird ſich im Großen und Ganzen 
nach dieſen Erfahrungen richten und den Arzt wenig in Anſpruch zu nehmen brauchen, aber bei 
eintretenden ſchwereren Krankheiten iſt's doch mit ſeinem Wiſſen und Können aus und er hat ſich 
dann zu ſeinem eigenen Heil nach dem Rathe eines bewährten Arztes zu richten, alſo auf Autorität 
zu handeln und den Willen eines Anderen zu befolgen. Jeder menſchliche Beruf hat zu ſeiner 
Ausübung eigenthümliche Kenntniſſe, Erfahrungen und Fertigkeiten nöthig und wer ſich Mefe erworben 
hat, der iſt für die Laien darin eine Autorität, und wenn die Laien etwas, was in dieſen Beruf 
einſchlägt, zu verrichten haben, ſo thun ſie jedenfalls beſſer, dem Rathe des Sachkundigen, als ihrer 
eigenen beſchränkten Einſicht zu folgen; folgen ſie aber einem ſolchen Rathe, ſo laſſen ſie ſich wiederum 
durch Autorität beſtimmen. In einem Kriege hat ſich das ganze Heer unbedingt nach dem Willen 
und Befehle des Feldherrn zu richten und auf ſeine eigene Einſicht und ſeine Wünſche und Be⸗ 
ſtrebungen Verzicht zu leiſten, alſo wieder der Autorität zu vertrauen und ihren Ausſprüchen ſein 
ganzes Handeln zu unterwerfen. — In einem Staate ſind die Geſetze eine Autorität für jeden, 
der dieſem Staate angehört und ſeinen Schutz und ſeine Wohlthaten genießt, und jedes Mitglied 
des Staates hat ſeine Handlungen nach den Geſetzen des Staates zu reguliren, ſelbſt in dem Falle, 
wenn er Vieles darin finden möchte, was beffer fein könnte. In einem freien Staate wird es 
jedem Staatsbürger erlaubt fein müſſen, auch feine abweichenden Anfichten über die Geſetze und 
Einrichtungen des Staates auszuſprechen, ja es ift fogar feine Pflicht, in ſolchen Gebieten, in 
denen er durch Studium und Erfahrung einheimiſch geworden iſt, ſeine Anſichten an geeigneter 
Stelle auszuſprechen und zu begründen; aber zunächſt hat er doch den beſtehenden Geſetzen unbedingten 
Gehorſam zu leiſten, mag er darüber denken, was er will, und es gehört zur Vernunft des 
Staates, daß er ſich bei ſolchen, die den Staatsgeſetzen nicht gemäß leben, Gehorſam zu erzwingen 
weiß. Mag aber der Gehorſam frei ſein oder erzwungen, die Handlung iſt in beiden Fällen durch 
das Motiv der Autorität beſtimmt. So ließen ſich noch hunderte von Beiſpielen zum Beweiſe der 
Behauptung anführen, daß alle Menſchen und ſelbſt auch die Gebildetſten und geſcheiteſten md 
in ihren Handlungen durch die Autorität fid) beſtimmen lagen, ja die allermeiften Menſchen mögen 
über dieſen Standpunkt des Autoritätsglaubens und des Gehorſams gegen einen objectiven Willen ihr 
ganzes Leben über nicht hinauskommen. Und ſelbſt für die höchſten Gebiete des geiſtigen Lebens, 
für die Religion, die Wiſſenſchaft und die Kunſt, gilt dieſes Autoritätsprincip in vollem Maaße, 
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ja vielleicht in einem höheren Grade, als in irgend einem anderen, mehr endlichen Gebiete. 
Der Religionsſtifter iſt eine Autorität für jeden, der dieſer Religion angehört, und beſtimmt 
durch das, was er geſagt und oft auch durch das, was er gethan hat, die Handlungen und Be⸗ 
ſtrebungen derer, die an ihn glauben. Auch die Stifter von Philoſophenſchulen ſind Autoritäten 
nicht bloß für ihre unmittelbaren Schüler, ſondern auch für alle folgenden Philoſophen, die ſich 
erſt durch das ernſte Studium und das liebevolle Eingehen auf die Werke der Epoche machenden 
Philoſophen der Vorzeit zu wirklichen Philoſophen ausbilden. Und ſelbſt wenn einer durch 
Studium und Leben ſich zu einem wahrhaften Philoſophen ausgebildet und aus ſich heraus ein zu⸗ 
ſammenhängendes Gedankenſyſtem, von deſſen Wahrheit er überzeugt iſt, entwickelt hat, ſo hört er 
damit noch keineswegs auf, der Autorität Raum zu geben. Hat man ſich durch das Studium einer 
Philoſophie in ſeinem denkenden Bewußtſein weſentlich gefördert, ſo hat man unwillkürlich großen 
Reſpect auch vor ſolchen Partieen dieſer Philoſophie, die man noch nicht verſteht, ja man findet 
auch ſolches noch beachtenswerth und der weiteren Betrachtung bedürftig, was man nicht billigt. 
Sokrates ſagte von einem Buche des Philoſophen Heraklit: Was er davon verſtanden habe, ſei vor⸗ 
trefflich, und was er nicht verſtanden habe, von dem glaube er, daß es eben ſo beſchaffen ſei. Und 
doch war Sokrates nichts ſo wenig, als ein Autoritätsgläubiger, ſondern ihm galt nur dasjenige, 
was er durch vernünftige Unterſuchung ermittelt hatte. Wenn nun aber ſchon diejenige Wiſſenſchaft, 
die ſich grundſätzlich von aller äußeren Autorität frei zu machen ſucht und nur dasjenige als wahr 
gelten läßt, was ſich als ſolches beweiſt, nicht ohne Autorität auskommen kann, wie viel weniger 
die anderen Wiſſenſchaften, die doch mehr oder weniger die Philoſophie zu ihrer Grundlage haben 
und außerdem von gegebenen Erſcheinungen ausgehen müſſen. So ruht auch unſere ganze Kenntniß 
der Geſchichte auf Autorität; die Werke ſolcher Männer, die als Augenzeugen der geſchichtlichen That⸗ 
ſachen gelten, ſind uns nämlich eine Autorität. Kurz! die Macht der Autorität iſt rieſengroß und 
beſtimmt den größten Theil der menſchlichen Ueberzeugungen und demnächſt auch den größten Theil 
der menſchlichen Handlungen, denn wovon ich wirklich und wahrhaft überzeugt bin, das macht ſich 
auch mehr oder weniger in meinen Handlungen geltend. Selbſt das Verkehrteſte und Unvernünf⸗ 
tigſte bleibt oft Jahrhunderte lang für ganze Völker eine Autorität, wonach ſie ihr Denken und 
Thun geſtalten. Man betrachte nur einmal die gräulichen Sitten und Handlungen ber meiſten afri- 
kaniſchen Völker, z. B. die Anbetung ihrer Fetiſche und das raſende Benehmen ihrer Zauberer! 
Man ſollte meinen, daß jeder Menſch das Verderbliche und Nichtswürdige ſolcher Sitten und Hand⸗ 
lungen erkennen und fid) davon abwenden müßte; aber nein! die Autorität der Vollsſitte ijt mäch⸗ 
tiger, als jede vernünftige Ueberlegung, ja die feft gewurzelte Volksſitte läßt es gar nicht zu einer 
vernünftigen Ueberlegung kommen. Es wird erſt eine vernünftigere Autorität in der Form einer 
äußeren, unwiderſtehlichen Macht über dieſe Völker kommen müſſen, ehe ſie der Autorität ihrer un⸗ 
vernünftigen Sitten entſagen. Beiſpiele, wie das eben erwähnte, laſſen es erkennen, daß bei dem 
Autoritätsglauben dasjenige, welches geglaubt wird, leider! ſehr oft nichts Vernünftiges iſt, ja daß 
oft das Allerverkehrteſte geglaubt wird und ein fürchterliches Motiv für das Handeln und das Leben 
wird, ſo bald es zur Sitte geworden iſt, oder ſobald die bedeutende Mehrheit der gleichzeitigen 
Menſchen es für gewiß hält. Wie viele Jahrhunderte hat der Hexenglauben vorgehalten! Wie tief 
hat er in die ftaatliche Geſetzgebung eingegriffen! Wie vielen Tauſenden von armen Weibern hat er 
das Leben gekoſtet! Die Autorität hat eine wahrhaft magiſche Gewalt ſowohl im Guten, wie im 
Böſen; aber allerdings eine unendlich größere Kraft im Guten, wenn Männer auftreten, die von 
vernünftigen Gedanken erfüllt ſind und dieſe Gedanken mit einer unbedingten Selbſtgewißheit geltend 
machen und in dieſer abſoluten Zuverſicht ſprechen und handeln. Dieſe unendliche Selbſtgewißheit, 
mit der von der Wahrheit ergriffene Männer auftreten, iſt es vornehmlich, was mächtig imponirt, 
was ihnen Tauſende von Anhängern verſchafft und ſie in größeren und kleineren Kreiſen, ſei 
es in der Weltgeſchichte oder auch in den beſchränkteren Kreiſen des bürgerlichen Lebens zu Son⸗ 
nen macht, um die ſich zahlreiche Planeten, Cometen und Monde bewegen und von welcher dieſe 
Licht und Wärme und Leben empfangen. Wer aber ſelbſt nicht mit abſoluter Gewißheit an das 
glaubt, was er durch Wort und That verkündigt, ſondern daran zweifelt, der wird nimmermehr zu 
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einer Autorität für Andere, nach ber fie fid) richten in ihrem Meinen und Handeln. Als Paulus 
mit der feſten Zuverſicht, daß der lebendige Sohn Gottes auch in ihm ſeine Auferſtehung gefeiert, 
in den Ländern des römiſchen Weltreiches umherzog und ſeinen Glauben verkündigte, da bildete er 
die zahlreichſten Gemeinden; wo er hinkam, da brannte es lichterloh, und die heidniſchen Götzen, die 
ſo viele Jahrhunderte das Licht der Völker geweſen waren, fielen in ihr Nichts zuſammen. Und 
doch waren es nicht zierliche Reden, die die Zuhörer feſſelten; die Griechen waren viel ſchönere und 
reizendere gewohnt; auch nicht die Gründlichkeit der Argumente, denn auch dieſe kannten die Griechen 
viel vollkommener, als ſie Paulus in ſeinen für das ganze Volk berechneten Reden geben konnte, 
ſondern es war die Kraft der ihrer Idee abſolut gewiſſen Perſönlichkeit, die die Menſchen begeiſterte 
und antrieb, ein neues Leben zu beginnen. Und ſeine Schriften, die ebenfalls von dieſem Geiſte der 
Wahrheit und der Gewißheit durchdrungen find, find alle Jahrhunderte hindurch eine Autorität ge- 
blieben, wonach Millionen von Menſchen ihr Denken und Thun beſtimmt haben. 

So ijt denn die Autorität und das Leben und Handeln auf Autorität eine Macht in großen 
und kleinen Kreiſen, bei Weiſen und Unweiſen, und Keiner, ſo gebildet oder vollkommen er ſein mag, 
kann ſich dem Einfluß der Autorität entziehen. 

Aber die abſolute Bedeutung und Unentbehrlichkeit der Autoritätsmotive erſcheint doch erſt dann 
im vollſten Lichte, wenn wir bedenken, daß es ohne Autoritätsmotive keine Erziehung, kein Unter 
richt und keine Bildung gibt. Beſtimmt ſich auch jeder Erwachſene, er ſei auch was er ſei, wenig⸗ 
ſtens nach vielen Seiten hin nach Autoritätsmotiven, ſo iſt doch die Autorität und das Handeln und 
Leben nach Autoritätsmötiven erſt für die Jugend von wahrhaft abſoluter Bedeutung. Der Menſch 
tritt in die Welt ein mit unerſchöpflich reichen Anlagen des Geiſtes, die aber zunächſt nur Keime 
ſind und erſt durch das Mittel der Erziehung und des Unterrichts zu einem lebendigen Weſen und 
Organismus entwickelt werden können. Wie an den in dem Saamen liegenden Keim Licht und 
Wärme und Feuchtigkeit und Luft von Außen herankommen und ſich mit dem Keim lebendig ver— 
mählen müſſen, wenn dieſer aus einer bloßen Möglichkeit zu einem lebenskräftigen Wirklichen werden 
ſoll, ſo muß an dem Keim des Geiſtes, der in einem menſchlichen Individuum verborgen liegt, der 
entwickelte Geiſt erwachſener und gebildeter Menſchen herankommen und mit dieſem Keim ſich lebendig 
verbinden, wenn ein ſelbſtbewußter und willenskräftiger Menſch daraus erwachſen foll. Darin bes 
ſteht alle Erziehung, daß ein bewußter Geiſt in die dunkelen Tiefen eines noch mehr oder weniger 
unbewußten Geiſtes als ein unfterbliches Licht hineinſcheint und die Kräfte dadurch weckt und entwickelt. 
Aber der bewußte Geiſt iſt für den unbewußten eine beſtimmende Autorität, und je unbedingter er 
es iſt, deſto normaler iſt dieſes Verhältniß des Gebens und des Nehmens, und deſto gedeihlicher 
geht die Entwickelung vor ſich. Alle Erziehung ruht auf dem Principe der Autorität, alle Erziehung 
ſowohl der Intelligenz als des Willens, ſowohl die theoretiſche als die praetiſche. Was zunächſt 
die theoretiſche Erziehung betrifft, ſo wird ein Schüler, welcher nicht das gläubig hinnimmt, was 
ihm der Lehrer ſagt, es nimmermehr zu ſelbſtändiger Einſicht bringen. Noch wichtiger aber iſt es, 
daß der Wille des Zöglings ſich dem Willen des Erziehers in Allem unbedingt unterordnet. Da⸗ 
rum iſt in aller Erziehung der Gehorſam des Kindes gegen die Eltern und des Schülers gegen die 
Lehrer das Weſentliche und die Hauptſache. Von dem Handeln nach perſönlichen oder ſubjectiven 
Willensmotiven, die zuerſt im Menſchenleben ſich geltend machen, bis zu den vernünftigen Willens⸗ 
motiven iſt ein Sprung, den kein Menſch thun kann, ohne daß er vorher ſeinen individuellen Willen 
durch den objectiven Willen des Erziehers beugen oder gar brechen läßt. Der Menſch muß entweder 
Zeitlebens in feiner ſubjeetiven Willkür, Eitelkeit und Sinnlichkeit verkümmern, oder es muß eine 
objective Vernunft an ihn herankommen, die ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt aus fid) herausholt 
und ſein ganzes Ich einer höheren Vernunft dienſtbar macht; der Wille iſt durch den Gehorſam 
gegen eine entwickelte perſönliche Autorität geſchmeidig und hingebend zu machen, wenn er befähigt 
werden ſoll, ſpäter unabhängig von jeder perſönlichen Autorität der Wahrheit an und für ſich in 
freier Weiſe dienſtbar zu ſein. Wie das Eiſen, ehe es in allerlei ſchöne oder zweckmäßige Formen 
geſchmiedet werden kann, erſt durch die Hitze des Feuers flüſſig gemacht werden muß, ſo muß der 
Eigenwille des natürlichen Menſchen, der von Haus aus ſinnlich und egoiſtiſch iſt, gebrochen und 
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weich und biegſam gemacht werden, ehe er im Stande ift, fih: einem unſichtbaren Allgemeinen mit 
Freiheit unterzuordnen. Dieſes leiſtet aber die Erziehung und der Unterricht der Jugend; ſoll es 
wenigſtens leiſten. Durch die Erziehung ſoll das Kind gewöhnt werden, ſeinen Willen aufzugeben 
und die Motive ſeines Denkens und Handelns von ſeinen Erziehern zu entnehmen. Je unbedingter 
dieſer Gehorſam eines Zöglings gegen ſeine Erzieher iſt, deſto größer iſt die Willensfreiheit, die das 
Reſultat der Erziehung ſein ſoll. Wer aber in ſeiner Jugend nicht gehorchen gelernt hat, der quält 
ſich oft Zeitlebens mit ſeiner Launenhaftigkeit und Willkür und kommt niemals zu wahrer Freiheit 
von ſich, es ſei denn, daß widrige Lebensſchickſale die Mängel ſeiner Jugenderziehung verbeſſern, ihn 
mürbe machen und ihn nöthigen, aus ſeiner kümmerlichen Subjectivität herauszugehen und ſich einer 
objectiven Vernunft zu unterwerfen. Aber dieſe Erziehung durch äußere Schickſale iſt doch immer⸗ 
hin nur unſicher und tritt, wenn ſie ja eintritt, oft erſt dann ein, wenn der Menſch ſchon mehr 
oder weniger eine Beute ſeiner Sinnlichkeit oder Eitelkeit geworden iſt. Das einzig Sichere und 
Normale iſt die Bildung des Willens in der Jugendzeit durch Gewöhnung an Gehorſam. Je un⸗ 
bedingter der Gehorſam ift, an welchen die Jugend gewöhnt wird, deſto vortrefflicher ift die (Sv. 
ziehung, deſto größer iſt die Geiſtesfreiheit der Zöglinge, die ſie zum Reſultate hat. Und nicht bloß 
das Heil und die Freiheit des einzelnen Menſchen iſt durch dieſe Selbſtentäußerung des Willens in 
der Jugendzeit bedingt, ſondern auch das Heil und die Freiheit ganzer Völker. Freie Völker haben 
ſtets darauf gehalten, daß ihre Jugend unbedingten Gehorſam lernte, und ihre großen Charaktere und 
einflußreichen Geiſter find nur durch das Princip des Gehorſams und der Autorität, dem ſie ſich in 
der Jugendzeit unbedingt unterwerfen mußten, ſo groß geworden. Die Römer waren doch gewiß 
in der beſten Zeit ihrer Republik ein freies Volk; aber ihre Jugenderziehung ruhte auf dem unbe⸗ 
dingten Gehorſam der Kinder gegen ihre Eltern. Der Wille des Vaters war für die Kinder eine 
abſolute Macht; er konnte ſelbſt über das Leben des Kindes mit freier Gewalt verfügen, — und 
in dieſer Hinſicht ging die väterliche Macht weit über das vernünftige Maaß hinaus, während in 
unſerer Zeit das andere Extrem ſo häufig gefunden wird, wonach viele Eltern ihren Kindern gegen⸗ 
über kaum noch einen feſten und conſequenten Willen haben und behaupten. Davon war bei den 
Römern in ihrer guten Zeit nicht im Entfernteſten die Rede, daß der Vater ſich nach den Wünſchen 
des Sohnes gerichtet hätte, ſondern der Wille des Sohnes ging ganz auf in dem Willen des Vaters, 
der ſchwache Wille in dem ſtarken, der vorzugsweiſe noch von ſubjectiven Motiven geleitete Wille 
in dem vorzugsweiſe in der Staatsidee wurzelnden Willen; aber eben darum erſtarkte auch der 
ſchwache Wille des Kindes nach und nach in dem ſtarken Willen des Vaters und wurde aus ſeiner 
ſubjectiven Willkür und Sinnlichkeit herausgehoben und zur Anerkennung einer objectiven ver- 
nünftigen Macht gebracht und erhielt ſo Faſſung, Energie, Conſequenz und Allgemeinheit. So er⸗ 
wuchſen in dem römiſchen Staate jene großen Charaktere, die wir noch bis auf den heutigen Tag be⸗ 
wundern, wie die Fabier, die Decier, die Scipionen, die Catone und ſo viele Andere. Sie lernten 
gehorchen in ihrer Jugend, d. h. ſie machten einen vernünftigen und entwickelten Willen zur Richt⸗ 
ſchnur ihres Verhaltens und entwickelten ſo aus ſich einen objectiven, vernünftigen Willen, der ſie 
denn auch befähigte zu befehlen; denn befehlen kann nur einer, der gehorchen gelernt hat. Die un⸗ 
bedingte Disciplin, die die römiſchen Heere auszeichnete, und die Autorität, die die römiſchen Ge- 
ſetze für jeden Römer hatten, war durch die Disciplin und die Autorität, die in der Jugenderziehung 
maßgebend war, wirkſam vorbereitet, denn wer ſich gewöhnt hat, in der Zeit ſeiner Unmündigkeit 
einer perſönlichen Autorität zu folgen, dem wird es dann auch leicht, wenn er mündig geworden iſt, 
den allgemeinen Geſetzen des Staates gehorſam zu ſein. Mit der Zucht der Jugend verfiel aber 
auch die Zucht im römiſchen Staatsleben. 

Aber auch die Geſchichte der neueren Zeit kann es uns lehren, daß nur ſolche Männer zu 
großen und freien Charakteren erwachſen, die in ihrer Jugend die Zucht des Gehorſams gründlich 
erfahren und durchgemacht haben. Was wäre aus dem geiſtvollen und hochbegabten, aber in ſeiner 
Jugendzeit zu franzöſiſcher Weichlichkeit, Frivolität und Schöngeiſterei ſich hinneigenden Friedrich 
— dem nachmaligen Friedrich dem Großen — wohl geworden, wenn er ſich nicht dem allerdings 
despotiſchen — aber immerhin von einer tiefſittlichen Idee geleiteten — Willen ſeines Vaters 
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Friedrich Wilhelm I. hätte unbedingt unterwerfen müſſen? In dieſer harten Zucht, die bis zur 
innerſten Zerknirſchung des Jünglings fortging, lernte er Selbſtentäußerung und Achtung gegen 
einen mächtigeren Willen. Nur durch dieſe Zucht, die in ihm alle Willkür, Eitelkeit und Selbſt⸗ 
ſucht tilgte, wurde er ein Charakter von der Gediegenheit, Energie und Conſequenz des Willens, 
womit wir ihn ſeinem ganzen Zeitalter das Gepräge ſeines Geiſtes aufdrücken und Preußen zu de 
hoffnungsvollen Staate der deutſchen Zukunft erheben ſehen. : 

Was aber die Geſchichte im Großen und Ganzen und in der Entwicklung einzelner bedeutender 
Perſönlichkeiten lehrt, daß nämlich der Menſch nur durch Autorität und Gehorſam zur Freiheit 
durchdringen kann, das liegt ſchon von Haus aus in der Natur der Sache. Wer nicht in der 
Jugend gelernt hat, ſeinen Eigenwillen zu brechen, dem Willen der Eltern, der Lehrer und Vor⸗ 
geſetzten ſich unbedingt zu unterwerfen und ſich in dieſer Hingebung an einen vernünftigeren und 
ſtärkeren Willen ſo lange zu üben, bis ſie ihm zur Gewohnheit und gleichſam zur anderen Natur 
geworden iſt; wer alſo dieſem Motiv der Autorität nicht eine Reihe von Jahren folgſam geweſen 
iſt, der wird noch viel weniger im Stande ſein, den Principien der allgemeinen Vernunft ſpäter 
mit Freiheit gehorſam zu ſein. Wohl dem Menſchen alſo, der in ſeiner Jugend ſolchen Erziehern 
unterworfen iſt, welche da wiſſen, was ſie wollen und ihren Willen rückſichtslos und conſequent 
durchſetzen und ihre Zöglinge nöthigen, ihren Impulſen in allen Dingen Folge zu leiſten. Das 
find die rechten Erzieher, die ihre Zöglinge aus ihrer abſtracten Subjectivität herausreißen, fie 
gewöhnen, auf ihre perſönlichen Eitelkeiten und Prätenſionen Verzicht zu leiſten, und ihnen eine 
ſichere Richtung auf das Objective geben. Solchen Erziehern allein kann es gelingen, ihre Zöglinge 
zu Organen des Allgemeinen zu erziehen, d. h. zu Menſchen, die zuletzt ſicher wiſſen, was fic 
wollen und ſollen und auch dasjenige können, was ſie wollen und ſollen. Unglückſelig dagegen ſind 
diejenigen zu nennen, die in der Jugend keinen Gehorſam gelernt haben, indem ſie ſolchen Erziehern 
untergeben waren, die ſelbſt nicht wußten, was ſie wollten, oder doch ihren Willen nicht durchſetzten, 
ſondern ſich vielmehr durch Launen und durch willkürliche Einfälle und Neigungen beſtimmen ließen. 
Es ſind charakterloſe Geſchöpfe, die aus einer ſolchen haltloſen Erziehung hervorgehen, nicht geeignet, 
dem Guten und Wahren zu dienen, nicht befähigt, auf ihr Selbſt Verzicht zu leiſten, wenn ſich 
nicht vielleicht ſpäter ein höherer Erzieher ihrer erbarmt und ſie durch allerlei Schickſale von ihrer 
Nichtigkeit und Erbärmlichkeit überzeugt und das nachholt, ſo fern es überhaupt nachgeholt werden 
kann, was in ihrer Jugend viel leichter und naturgemäßer hätte erreicht werden können, damals 
aber verſäumt worden ijt. Wie oft begegnen wir in unſerer Zeit Menſchen, die mit der Prätenfion 
an die Welt herangehn, daß ſich dieſe nach ihren Wünſchen, Launen und Eingebungen richten ſoll, 
und da dieſes nicht geſchieht, verdrießlich werden, ſich und Andere mit ihren Verſtimmungen quälen; 
die einen großen Lärm aufſchlagen, wenn ſie in ihrer Ehre oder in ihren Intereſſen gekränkt zu 
fein meinen, die in ihrer ſubjectiven Verſumpfung mehr und mehr zu Miſanthropen werden, auch 
das viele Gute, das ihnen, wie jedem Menſchen, reichlich zu Theil wird, nicht zu ſchätzen wiſſen 
und ſo ein trübes und freudenloſes Leben führen. Sie gehören zu denjenigen, die nicht ordent⸗ 
lich erzogen worden ſind, weil ſie nicht gelernt haben, anf ſich und ihren Willen zu verzichten und 
ſich objectiven Mächten zu fügen. Kein Gebiet des Lebens, wie das der Erziehung und des Unter⸗ 
richts, iſt demnach ſo inſtructiv, um zu erkennen, wie unumgänglich nothwendig es für den Willen 
des Einzelnen iſt, ſich dem Willen höher ſtehender und einſichtsvollerer Perſonen ſo lange zu unter⸗ 
werfen, bis diefe Verzichtleiſtung auf das empiriſche Selbſt und auf den Eigenwillen zur anderen 
Natur geworden iſt; gleich wie es, was die theoretiſche Einſicht betrifft, nothwendig iſt, daß mir 
menſchliche Weisheit und Ueberzeugung eine Autorität geworden iſt, an die ich glaube, ehe mir die 
Wahrheit an und für ſich frei von jeder menſchlichen Behauptung die letzte Autorität meines Denkens 
und Forſchens werden kann. 

Aber dieſes Werk der Willensbeſtimmung durch Autorität iſt andererſeits doch auch ganz 
weſentlich von der Einſicht und der Geſchicklichkeit derer abhängig, die die Autorität auszuüben haben: 
der Eltern, der Erzieher, der Lehrer, der Regenten u. f. w. Die Erziehung iff keine Dreſſur, 
ſondern Entwicklung. Der Erzieher hat demnach nichts Anderes aus dem Zögling zu machen, als 
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wozu biejer von Haus aus angelegt ijt, er hat fid) wie ein guter Genius in das innerſte Weſen 
deſſelben zu verſenken und ihm dasjenige zu ſagen und zur Pflicht zu machen, wozu ſich der Zög⸗ 
ling ſelbſt entſchließen würde, wenn er ſein ganzes Leben überſchauen könnte und die letzte Beſtim⸗ 
mung derſelben erkännte. Dieſe letzte Beſtimmung jedes Menſchen, der nicht auf halbem Wege 
ſtehen bleiben ſoll, iſt aber ſelbſtändige Einſicht in die Wahrheit und freie Selbſtbeſtimmung nach 
den ewigen Geboten der Wahrheit. Der Zweck einer vernünftigen Erziehung beſteht alſo keineswegs 
darin, den Zögling oder den Untergebenen in allen Dingen und für alle Zeit in dem Zuſtande zu 
belaſſen, daß er die Beſtimmungsgründe ſeines Thuns immer und überall in anderen Menſchen 
ſucht und findet, vielmehr ift er jo zu beſtimmen und zu leiten, daß er zuletzt wenigſtens in den 
weſentlichen Seiten des Lebens frei wird von der Autorität anderer Menſchen und ſich ſelbſt durch 
die Natur und die Vernunft der Sache beſtimmt, auf die ſich ſein Wiſſen, Wollen und Handeln 
bezieht. Und wenn auch, wie ich oben ausgeführt habe, jeder Menſch ſein ganzes Leben über nach 
vielen Seiten hin ein Autoritätsgläubiger bleibt, ſo wird doch der gebildete und freie Menſch ſich 
ſtets der Gründe bewußt ſein, weshalb er die eine Perſon oder Sache oder das eine Buch für 
eine Autorität hält und andere Perſonen, Sachen und Bücher für keine Autorität, d. h. jeder freie 
und gebildete Menſch wird doch zuletzt an ſeine eigene Vernunft appelliren müſſen, um entſcheiden 
zu können, welche von den vielen Autoritäten die beſſere iſt, der er zu folgen hat. Wenn der 
Apfel reif iſt, ſo fällt er ab von dem Baume, dem er ſeine Entwicklung verdankt, und ſo muß es 
auch mit jedem Menſchen, der ſeine Beſtimmung erreicht, dahin kommen, daß er ſich auf ſeine 
eigenen Füße ſtellt, in allem ſeinen Thun und Laſſen ſich ſelbſt beſtimmt und ſich für ſein ganzes 
Sein und Wirken verantwortlich macht. Die Erzieher ſind, ſo lange ſie es ſind, Stellvertreter der 
ſelbſtändigen Vernünftigkeit, die in jedem Menſchen erwachen ſoll; iſt dieſe aber erwacht, ſo tritt 
ſie in ihr Amt ein, welches bisher die Stellvertreter verwaltet haben. Das wäre ein ungeſchickter 
Erzieher, der den Gehorſam, welchen er fordert, nicht ſo leitete und je länger je mehr der Einſicht 
der Zöglinge ſo nahe legte, daß ſie nach gerade das Gefühl und die Ueberzeugung gewönnen, wie 
Alles, was der Erzieher verlangt, recht und gut iſt und wie ſie im Grunde ihrer eigenen Ver⸗ 
nunft gehorchen, indem ſie dem Erzieher gehorchen. Das wäre ein ſchlechter Lehrer, der nicht 
dahin arbeitete, in ſeinen Schülern nach und nach eine ſelbſtändige Einſicht von der Wiſſenſchaft zu 
begründen, ſo daß ſie ſeiner Autorität nicht mehr bedürfen, ſondern ihre eigenen Lehrer werden. 
Je mehr eine Wiſſenſchaft von äußerlicher Erfahrung unabhängig iſt und auf den Geiſt 
unmittelbar ſich bezieht, deſto nothwendiger erſcheint es, daß der Schüler von der perſönlichen Auto⸗ 
rität des Lehrers frei wird und nur die Vernunft und den inneren Zuſammenhang der Sache zur 
Autorität hat. Das ſind alſo nicht die rechten Schüler eines philoſophiſchen Lehrers, die mehr 
oder weniger nur auf Treu und Glauben annchmen, was der Lehrer ihnen geſagt hat oder was 
in feinen Büchern ſteht, und es in denſelben Worten, Wendungen und Formeln bis zum Ueber- 
druß wiederholen, ſondern diejenigen ſind es, in deren Seelen durch die Forſchungen und Mitthei⸗ 
lungen eines geiſtvollen Lehrers ein ſelbſtändiges Licht des philoſophiſchen Geiſtes erwacht, vermöge 
deſſen ſie unabhängig von ihrem Meiſter Forſchungen über das Weſen der Dinge anſtellen und in 
ihrer eigenen Sprache ihre Ueberzeugungen ausſprechen und begründen. Das wäre ein ſchlechter 
Religionslehrer, der nicht darauf hinarbeitete, durch Mittheilung ſeiner Ueberzeugungen über 
Gott und göttliche Dinge einen ſelbſtändigen Geiſt der Ueberzeugung und der Wahrheit in ſeinen 
Schülern zu entzünden, welcher ſie von ſeiner eigenen Autorität, ſowie von jeder anderen 
äußeren Autorität frei macht. So lange ein Menſch ſeine Ueberzeugungen über das Göttliche nur 
nach den Ueberzeugungen eines Anderen beſtimmt, ſo lange iſt er einem Planeten zu vergleichen, der 
ſein Licht von der Sonne empfängt; hat er aber ſelbſtändige, von jeder äußeren Autorität unabhän⸗ 
gas Ueberzeugungen gewonnen, fo ift er zu einem Fixſterne geworden, der aug fih ſelbſt 
euchtet. 

Wie ſehr alſo der Menſch in verſchiedener Beziehung Zeitlebens ſich nach Autoritätsmotiven 
beſtimmen mag, ſo ſehr weiſt doch Alles darauf hin, daß er in den weſentlichſten Factoren ſeines 
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Lebens — fei es auch nur in der allgemeinen moraliſchen Führung des Lebens und in feiner 
beſonderen Berufsthätigkeit — ſich von äußeren Autoritäten frei zu machen und in der eigenen, 
freien, vernünftigen Ueberzeugung die Motive ſeines Wollens und Handelns zu finden hat. Dieſe 
aus der eigenen, freien, vernünftigen Ueberzeugung entſpringenden Motive ſind die Vernunftmotive; 
fie allein führen zur vollen Willensfreiheit und geben dem Leben eine wahrhaft ſittliche Geftalt. 
Von dieſen ſoll nun zuletzt noch die Rede ſein. 

Unter Sittlichkeit oder realer Willensfreiheit verſtehe ich aber die Herrſchaft eines Vernunft⸗ 
princips in einem Menſchen, der fid) aus eigener, freier Entſchließung heraus zu feinem Thun und 
Laſſen beſtimmt und die Kraft hat, das Vernunftprineip in allen Lagen und Wandlungen 
ſeines Lebens feſtzuhalten und durchzuführen. Hiernach werden aber in dem Begriff der Sittlichkeit 
drei Momente, die in lebendiger Wechſelwirkung mit einander ſtehn, unterſchieden, nämlich: 1) Das 
Vernunftprincip, welches die Handlungen des Menſchen beherrſcht und die eigentliche Güte oder 
Tugendhaftigkeit des Menſchen ausmacht; 2) die Entſchließung von Innen heraus oder die indivi⸗ 
duelle Selbſtbeſtimmung, dem Vernunftprincip in allen Beſtrebungen und Handlungen abſolut 
gehorſam zu ſein, wodurch die Freiheit in der Sittlichkeit bewirkt wird; und 3) die Willenskraft, 
mit welcher das Vernunftprincip in allen Lagen des Lebens confequent feſtgehalten und durchgeführt 
wird, wodurch allein dasjenige zum Vorſchein kommt, was man als Charakter bezeichnet. Auf 
dieſe drei Factoren des ſittlichen Menſchen hat man näher einzugehen, um zu erkennen, worin der 
höchſte Werth und die letzte Beſtimmung des menſchlichen Lebens liegt, denn nichts Vollkommeneres 
wird man von einem Menſchen ſagen können, als daß er ein ſittlich-freies Weſen iſt, und alle 
Erziehung, alle menſchlichen Verbindungen, ja alle Religionen zielen ſchließlich auf dieſen einen Punkt 
hin; ein ſittlich freier Menſch ift gerechtfertigt vor Gott und vor feinem Gewiſſen. 

ad. 1. Das Vernunftprincip, welches allem wahrhaft ſittlichen Handeln zu Grunde liegt, iſt 
ſtets ein allgemeiner Gedanke oder eine Idee, welche von dem handelnden Individuum als etwas 
an und für ſich Werthvolles und über alle perſönlichen Intereſſen und Vortheile unendlich Erhabenes 
betrachtet und geltend gemacht wird. Diejenigen, welche der Meinung ſind, daß dem Weſen der Sitt⸗ 
lichkeit etwas vergeben werde, wenn die Ideen als die Motive des ſittlichen Handelns bezeichnet werden, 
diefe verkennen das Weſen der Ideen, indem fie dieſelben für abfiracte Gedanken halten, die nur in 
dem Kopfe eines Menſchen exiſtiren. Die Ideen ſind aber keine abſtracte Gedanken, ſondern gött⸗ 
liche und darum ſchöpferiſche und lebenskräftige Weſenheiten. Ihre ſchöpferiſche Kraft zeigen die 
Ideen z. B. in der Hervorbringung, Erhaltung und Entwicklung der großen menſchlichen Gemein⸗ 
ſchaften, in denen der Geiſt der Sittlichkeit objecti exiſtirt und in denen jeder Einzelne feinen fitt- 
lichen Halt findet und in Wahrheit erſt ſeine menſchliche Beſtimmung erreicht. Solche Gemeinſchaften 
ſind: die Familie, die Freundſchaft, der Staat und die Kirche. Oder wird die Familie nicht durch 
die Ideen der Liebe gegründet und gehalten? Und was wäre ein Staat anderes, als ein geiſtiger 
Leichnam, wenn er nicht durch die Idee der Gerechtigkeit durchdrungen und belebt wäre? Und eben 
ſo beruht diejenige Gemeinſchaft, die wir die Kirche nennen, auf einem gemeinſchaftlichen Bewußtſein 
derjenigen, die ihr als Glieder angehören, von der Wahrheit, aber die Wahrheit iſt eine Idee oder 
vielleicht geradezu die Idee, die Idee der Ideen. Eine Idee ift alfo kein todtes Abſtractum, ſondern ein 
lebendiges und thätiges Allgemeines, welches eine Fülle von Einzelweſen durchdringt, geſtaltet, be⸗ 
lebt und entwickelt. In dieſem Sinne ſind die Ideen die Vernunftmotive für das handelnde In⸗ 
dividuum und für ganze Kreiſe von handelnden Individuen, und auf diefe Weiſe beſtimmen fie 
allgegenwärtig und mächtig das Sein und Thun der Menſchen. Ein gerechter Menſch z. B. iſt 
ein ſittlicher Menſch, weil in allem feinen Thun und Laffen die Gerechtigkeit bie Herrſchaft hat. Der 
fittfihe Menſch ift oben mit einem Kunſtwerke verglichen worden, und in der That ift dieſer Ber- 
gleich ſchlagend, ja er iſt mehr als ein bloßer Vergleich und kann viel dazu beitragen, demjenigen 
das Weſen der Sittlichkeit klar zu machen, der etwas von der Kunſt und einem Kunſtwerke verſteht. 
Jedes Kunſtwerk hat aber zwei Momente in ſich, die ſich gegenſeitig durchdringen. Das eine Mo⸗ 
ment iſt eine Idee, ein Allgemeines von bleibendem Werthe und Intereſſe, das andere Moment ein 
individueller Stoff, etwa der Marmor oder der Ton oder das Wort oder eine beſtimmte Handlung, 
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und das Kunſtwerk At nur in dem Falle ein echtes Kunſtwerk, wenn der individuelle Stoff durch 
und durch ſo geſtaltet iſt, daß er nichts Anderes als die Idee veranſchaulicht. Der Stoff iſt nur 
die individuelle Erſcheinungsform des in ihm wohnenden und treibenden allgemeinen Weſens der 
Idee; der Stoff iſt nur das Mittel, um den ewigen Zweck, der in der Idee liegt, zu realiſiren. 
Einem ſolchen Kunſtwerke iſt der ſittliche Menſch zu vergleichen, ja der ſittliche Menſch ift ſelbſt das 
allervollkommenſte Kunſtwerk, denn für einen ſolchen hat alles Sinnen und Trachten, alles Sprechen 
und Handeln, ja die ganze Geſtaltung des individuellen Lebens nur inſofern einen Werth, als darin 
ein Ewiges und Unendliches zur Erſcheinung kommt und dargeſtellt wird. Was wir bei den Kunſt⸗ 
werken gewöhnlicher Art den Stoff nennen, das iſt in dem ſittlichen Menſchen die denkende, wollende 
und fühlende Seele, die nichts Höheres kennt und erſtrebt, als in ihrem ganzen zeitlichen und räum⸗ 
lichen Leben ein Ewiges, Allgemeines, eine Idee zu veranſchaulichen. Jede Idee, wenn fie nicht ein 
bloß abſtracter Gedanke, ſondern ein durchdringendes, Alles geſtaltendes, allgemeines Princip iſt, er⸗ 
hebt, veredelt und heiligt den Menſchen, wie es auch ſonſt beſchaffen ſein möge. Aber die Ideen 
ſind der Art und dem Umfange nach wieder ſehr verſchieden von einander, und jede einzelne 
Idee iſt für ſich ein Unendliches, was ſich von keinem einzelnen Menſchen erſchöpfen läßt, ja in dem 
Grade um ſo unerſchöpflicher erſcheint, je mehr der Menſch daraus ſchöpft und ſich dieſelbe aneignet. 
Um dieſes nachzuweiſen, brauchen wir nur die oben erwähnten Ideen der Gerechtigkeit, der Liebe 
und der Wahrheit etwas näher zu betrachten. Es iſt in den einleitenden Betrachtungen dieſer Ab⸗ 
handlung nachgewieſen worden, daß die beiden Grundfactoren des menſchlichen Weſens: das Denken 
und das Wollen, oder mit anderen Worten: die theoretiſche und die practiſche Thätigkeit untrennbar 
vereinigt ſind und ohne einander weder exiſtiren noch gedacht werden können. Nichts deſto weniger 
kann bald der eine, bald der andere Factor prävalirend ſein. Wenn das wiſſenſchaftliche Forſchen 
ſeine ganze Kraft und ſeinen ganzen Fleiß daran ſetzt, die Geſetze des natürlichen oder des geiſtigen 
Univerſums zu erkennen und auszusprechen, [o ijt feine Thätigkeit eben fo vorwiegend theoretiſch, 
wie die Thätigkeit des Richters vorwiegend practiſch iſt, wenn er die Handlungen ſtreitender Menſchen 
entſcheidet und Jedem je nach der Beſchaffenheit dieſer Handlungen ſein Recht zu Theil werden 
läßt. Die Thätigkeiten Beider ſind ſittliche Thätigkeiten, wenn es dem Forſcher allein um die Er⸗ 
kenntniß der Geſetze zu thun iſt, dem Richter aber nur darum, daß das Recht zur Geltung komme; 
aber die Thätigkeit des erſteren ruht auf der Idee der Wahrheit und die der letzteren auf der Idee 
der Gerechtigkeit. Gewiß würde ſich nachweiſen laſſen, daß beide Tugenden: nämlich die Erlenntniß 
der Wahrheit oder die Weisheit und die Gerechtigkeit ſich gegenſeitig vorausſetzen und ſich gegen⸗ 
ſeitig bedingen; dennoch aber ſind beide der Art nach verſchieden. Andere Ideen und damit auch 
die entſprechenden ſittlichen Thätigkeiten ſind aber dem Umfange und dem Grade nach verſchieden. 
Vergleichen wir z. B. die Gerechtigkeit und die Liebe mit einander, ſo iſt die Gerechtigkeit in der 
Liebe enthalten. Die Gerechtigkeit beruht, wie oben bemerkt iſt, auf dem populären Grundſatz: Was 
du nicht willſt, das dir die Leute thun ſollen, das thue ihnen auch nicht, oder auch poſitiv: Was du 
willſt, das dir die Leute thun ſollen, das thue ihnen auch. Ich bin alſo ſchon gerecht, wenn ich 
die Perſönlichkeit des Andern nicht beſchädige oder verletze und wenn ich ihm Alles gewähre, worauf 
er einen begründeten Anſpruch hat. Aber die Liebe thut dem Nächſten nicht bloß nichts Böſes, 
ſondern fie bringt ihm Opfer; in der Liebe gibt der Liebende fid) auf und findet in dem Andern 
ſeine Ergänzung und Vollendung und gibt daher ihm zu Gefallen Alles auf, was er iſt und hat, 
wenn er dem Geliebten damit einen weſentlichen Dienſt erweiſen kann. Indem aber der Liebende 
dem Anderen nichts Böſes anthut, fo ijt er auch gerecht; die rechte Liebe ſchließt die Gerechtigkeit, 
wie ſie gewöhnlich verſtanden wird, in ſich ein, hat aber außerdem noch eine Sphäre der Wirkſamkeit, 
in welche die bloße Gerechtigkeit nicht eindringt. Die Gerechtigkeit und die damit verbundene 
Tapferkeit, die nur eine das von Außen kommende Unrecht abwehrende Gerechtigkeit iſt, bilden 
das ſittliche Princip der Griechen und Römer; die Liebe dagegen iſt das ſittliche Princip des 
Chriſtenthums. i 

Wie aber eine und dieſelbe Idee nach Tiefe und Umfang ſehr verſchieden aufgefaßt und durch⸗ 
geführt werden, und wie nach dieſen verſchiedenen Auffaſſungen auch das ſittliche Leben ſehr ver⸗ 
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ſchiedene Formen annehmen kann, das lehrt die Idee ber Wahrheit — diejenige Idee, bie uns auf 
das Höchſte und Herrlichſte hinweiſt, wer es nur recht vollkommen begreifen möchte. Die Schelling'ſche 
Philoſophie hat die Wahrheit als die Identität des Subjectiven und Objectiven bezeichnet, und wenn 
diefe Beſtimmung nicht eine bloße dogmatiſche Formel bleibt, was fie bei den Anhängern dieſer Phi⸗ 
loſophie freilich oft geblieben ijt, ſondern als das aus der Fülle von Exiſtenzen und beſonderen Er- 
ſcheinungen hervorgehobene allgemeine Weſen begriffen wird, ſo möchte dieſe Erklärung in der That 
das Belen der Sache erſchöpfen. Und doch wie verſchiedene Bedeutungen kann aud) diefe Erklärung 
der Wahrheit wieder erhalten, von denen eine jede ſittlich fruchtbar erſcheint. Wahr nennen wir ſchon 
einen Menſchen, deſſen Aeußerungen mit ſeinem Innern vollkommen übereinſtimmen, der alſo nichts 
ſpricht, was er nicht denkt, der überhaupt ſich äußerlich nicht anders darſtellt, als er innerlich iſt. Wie 
wenig dringt dieſe Erklärung noch in die Tiefe der Wahrheit ein, und doch wie wichtig iſt ſie ſchon 
für das ſittliche Leben eines Menſchen, der ſich die Wahrheit in dieſem Sinne zum Motiv ſeines 
Lebens macht. Denn wer es auch nur ſo weit gebracht hätte, daß er ſich unter keiner Bedingung 
anders ſtellt, als er innerlich iſt, und wer auch ein dringendes Verlangen hätte, ſein Inneres offen 
mitzutheilen, der würde ſchon einen recht geſunden Punet in ſeinem ſittlichen Leben gewonnen haben, 
einen Punct, der ſein Licht nach allen Seiten hinausſenden würde. Wer ſich's zu einem feſten Geſetz 
gemacht hätte: lügen, täuſchen, heucheln, ſchmeicheln will ich unter keiner Bedingung, ſondern ſtets 
wahrhaft, aufrichtig und offen ſein; der wäre mit dieſem Princip ſchon ſehr weit auf dem Wege zur 
Sittlichkeit; denn wenn die Wahrheit auch nur erſt in einer ihrer Beſtimmungen in einem Menſchen 
Poſto gefaßt hat, ſo entwickeln ſich die anderen Beſtimmungen derſelben daraus mit einer gewiſſen 
inneren Nothwendigkeit von ſelbſt. 

Die zweite, ungleich tiefere Bedeutung der Wahrheit liegt in der normalen Verfaſſung unſeres 
Denkens. Wir nennen den Inbegriff aller Dinge, die wir von unſerem Selbſtbewußtſein unterſcheiden, 
— die Welt und ſind überzeugt, daß ſowohl die Welt im Ganzen, als auch jedes einzelne Ding in 
ihr etwas für fid ijt, ein Sein für jid, welches meinem Sein als ein Selbſtändiges gegen- 
übertritt. Dieſe Ueberzeugung iſt eine der metaphyſiſchen Grundvorausſetzungen, die kein vernünftiger 
Menſch ine Ernſt fahren läßt. Andererſeits aber trete ich — als ein ſelbſtändiges, ſelbſtbewußtes 
Weſen — mit der Welt, die ebenfalls ein ſelbſtändiges Sein hat, in ein lebendiges Verhältniß. Ich 
empfinde die Welt mit meinen Sinneswerkzeugen, ich mache mir von ihr beſtimmte Vorſtellungen, 
ich unterſcheide in ihr Erſcheinung und Weſen, Urſache und Wirkung, Grund und Folge und trage 
in mir das unauslöſchliche Verlangen, mich nicht mit den bloßen Erſcheinungen zu begnügen, ſondern 
in den Erſcheinungen Weſen und Geſetz zu finden. Gelingt mir dieſes, erhebe ich mich in dem inneren 
Proceß meines ſelbſtbewußten Denkens auf einen Standpunct der Betrachtung, wo dasjenige, was ich 
von den Dingen halte, mit dem, was ſie wirklich ſind, vollkommen übereinſtimmt, ſo erkenne ich die 
Wahrheit, und dieſe Uebereinſtimmung meines Denkens mit dem wirklichen Sein der Dinge iſt die 
Wahrheit; auch hier iſt demnach die Wahrheit die Identität des Subjectiven und Objectiven, aber 
in einem ungleich höheren Sinne, als in dem vorher betrachteten Falle, in welchem die Wahrheit 
auch mit dem Worte der Wahrhaftigkeit bezeichnet werden konnte. Bei der Wahrhaftigkeit unterſcheide 
ich in mir ſelbſt ein Inneres und ein Aeußeres, und die Wahrhaftigkeit iſt die Uebereinſtimmung 
meines Aeußeren und meines Inneren; bei dem Denken der Wahrheit wird aber die Uebereinſtimmung 
meines Denkens mit dem Weſen eines von mir weſentlich unterſchiedenen Seins geſucht und gefunden. 
Wenn aber ſchon die Wahrhaftigkeit als ein nicht zu verachtendes Princip der Sittlichkeit angeſehen 
werden kann, ſo gilt dieſes in einem ungleich höheren Sinne von dem Denken der Wahrheit. Ein 
Menſch, der den lebendigen Trieb in ſich trägt, die Wahrheit zu erkennen, und nicht ruht und raſtet, 
bis er ſie gefunden und in dieſem Suchen nach Wahrheit und in dem Finden der Wahrheit (denn bei 
der Unerſchöpflichkeit der zu betrachtenden Dinge findet dieſe Thätigkeit nimmermehr ein Ziel) verharrt 
und fortſchreitet, ein ſolcher Menſch ift in Dé ſelbſt ſittlich und hat in dieſer Thätigkeit eine Quelle 
der edelſten Sittlichkeit. Er ift in fid) ſelbſt ſittlich, denn fein individueller Sinn geht auf in einer 
auf das Allgemeine gerichteten Thätigkeit (doer) deavontixý nach Ariftoteles); er hat aber in dieſer 
Thätigkeit auch eine reiche Quelle edler Sittlichkeit, denn er lernt dadurch den Schein als Schein und 
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das Nichtige als Nichtiges erkennen und fühlt ſich getrieben, in allen Verhältniſſen das wahrhaft 
Seiende und Reelle zu ſuchen und feſtzuhalten. Hierin liegt auch die verſittlichende Kraft der Wiſſen⸗ 
ſchaften, wenn ſie in der rechten Weiſe betrieben werden. Wer die Wiſſenſchaften nicht bloß als 
äußerliches Gedächtnißmaterial in fid) aufnimmt, ſondern in begreifender Thätigkeit fich innerlich aſſi⸗ 
milirt, der veredelt und verklärt hierdurch ſein ganzes Daſein und befreit ſich von eitlem Schein und 
trüber Sinnlichkeit: darum gibt es auch für die Leiter der Staaten und der Gemeinden kein wirk⸗ 
ſameres Mittel zur Entwickelung des ſittlichen Geiſtes, als die Gründung guter Schulen, denn fie 
ſind die Zeugungsſtätten echt wiſſenſchaftlicher Bildung und damit auch die Zeugungsſtätten einer freien 
und bewußten Sittlichkeit. 

Aber der Begriff der Wahrheit hat noch eine dritte Bedeutung, in welcher er noch näher an 
das practiſche Leben herangerückt wird. In dieſem Sinne ſagen wir z. B.: Luther iſt ein wahrer 
Deutſcher und zwar deshalb, weil er alle die Eigenſchaften beſaß, die einen Deutſchen zu einem 
Deutſchen machen, Gemüthstiefe, Willensenergie, Sinn für das Ideale und was ſonſt noch für 
Eigenſchaften den Begriff eines Deutſchen eonſtituiren. Friedrich der Große ijt ein wahrer Regent; 
weil in der Geſchichte ſchwerlich ein zweiter Fürſt zu finden ſein möchte, der alle Eigenſchaften, die 
zu einem vollkommenen Regenten gehören, ſo vollſtändig in ſich vereinigt hätte; denn wo wäre ein 
zweiter Regent zu finden, der unbedingter auf die Geltendmachung der Gerechtigkeit gehalten, der 
der freien geiſtigen und politiſchen Entwicklung mehr Raum gegeben, der die Intereſſen und Be⸗ 
dürfniſſe ſeines Staates tiefer erkannt und zweckmäßiger befriedigt, der ſeinen Staat klüger und 
tapferer gegen die Angriffe anderer Staaten vertheidigt hätte? In dieſem Sinne bezeichnet man 
Göthe's Hermann und Dorothea als ein wahres Epos, in ſo fern es in einer einfachen, an das 
Leben einer deutſchen Landſchaft fid) anſchließenden Handlung die allgemeinen Eigenſchaften des deut- 
ſchen Geiſtes und des deutſchen Charakters auf's Trefflichſte veranſchaulicht. In dieſem Sinne ijt aljo 
die Wahrheit die Uebereinſtimmung der erſcheinenden Realität mit dem Begriff oder der Idee der 
Sache, welche zur Erſcheinung kommt. Wendet man dieſen Begriff auf den Menſchen im Allge- 
meinen an, jo erhält man ein neues und vielleicht das vollkommenſte Princip und Motiv der Sittlich⸗ 
keit. Auch an dem Menſchen im Allgemeinen iſt ſeine empiriſche Wirklichkeit zu unterſcheiden von 
ſeiner Idee, d. h. von dem, was er ſein ſoll und wozu er beſtimmt iſt, und derjenige Menſch iſt 
ein wahrer Menſch, deſſen empiriſche Wirklichkeit mit ſeiner Beſtimmung identiſch iſt. Was ſeine 
Beſtimmung ift, das findet der Menſch durch Erkenntniß, Erfahrung und Belehrung; hat er es aber 
gefunden, ſo iſt es ſeine Aufgabe, ſein ganzes inneres und äußeres Leben mit dieſer ſeiner Beſtim⸗ 
mung in Uebereinſtimmung zu bringen, und, wenn er's thut, ſo iſt er ſittlich; die erkannte Beſtimmung 
oder das erkannte Ideal iſt aber für ihn das Princip der Sittlichkeit. In dieſem Sinne heißt 
Chriſtus die Wahrheit, in ſo fern ſein ganzes Leben, ſein Denken und Handeln, ſein Sinnen und 
Trachten mit der abſoluten Beſtimmung des Menſchen übereinſtimmte; die abſolute Beſtimmung des 
Menſchen beſteht aber nach der bibliſchen Urkunde darin, daß er ein Ebenbild ſei des göttlichen 
Weſens. Was das göttliche Weſen iſt, muß man erkannt haben, wenn dieſe Idee von der Eben⸗ 
bildlichkeit wirklich verſtändlich ſein ſoll; andererſeits aber kann ich aus einem Menſchen, der wirklich 
ein Ebenbild Gottes iſt, doch auch das Weſen Gottes erkennen. : 

Außer den eben betrachteten Ideen der Gerechtigkeit, der Liebe und der Wahrheit können auch nod) ger 
wiffe concrete Erſcheinungen dieſer allgemeinen Ideen Prineipien und Motive der Sittlichkeit bilden, doch 
nur in jo weit, als die Handlungen des Handelnden fid) innerhalb der Grenzen [oder concreten Erſchei⸗ 
nungen halten und nicht in andere Gebiete übergreifen, die mit einem anderen Maaße wollen gemeſſen 
werden. So ijt jedes geſunde Familienleben eine concrete Erſcheinung von der Idee der Liebe. Gehört nun 
der Einzelne einer beſtimmten Familie an, jo kann er die Pietät gegen dieje Familie zum Princip 
ſeiner Handlungen machen und wird in ſeinem vollen ſittlichen Rechte ſein, ſo fern ſeine Handlungen 
in der Familie ihren Abſchluß finden. Aber jede einzelne Familie hat ihre Schranken an den anderen 
Familien, und die Familie überhaupt hat ihre Schranken an dem Staate. Es kann daher Einer, 
der ſeine Handlungen lediglich nach dem Intereſſe ſeiner Familie abmeſſen wollte, nach zwei Seiten 
hin fehlen und die Sittlichkeit verleugnen. Denn wenn er die Familienpietät, die an ſich ein ſehr 
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ſchönes ſittliches Motiv iſt, o weit ausdehnt, daß er die berechtigten Intereſſen anderer Familien 
oder auch nur einzelner Perſonen mißachtet und verletzt, ſo artet die Familienpietät in etwas ſehr 
Schlimmes aus, nämlich in den Familienegoismus, der nur für die Glieder dieſer Familie arbeitet, 
ſorgt, kämpft, leidet und etwa auch betet, für andere Menſchen aber kein Herz hat. Aber jede 
Familie iſt auch das Glied eines Staates, und die Pflichten gegen den Staat gehen daher den Pflichten 
gegen die Familie vor, und wer daher das Familienintereſſe nicht dem Staatsintereſſe willig unter⸗ 
ordnet und, wenn es ſein muß, auch willig aufopfert, der verletzt ſeine ſittlichen Pflichten. Aehnliche 
Betrachtungen laſſen ſich über den Staat und die Nationalität anſtellen. 

Der Staat iſt die concrete Erſcheinung der Gerechtigkeit. Jeder alſo, der einem beſtimmten 
Staate angehört, kann und ſoll die Intereſſen ſeines Staates zum Motiv ſeiner Handlungen machen; 
er iſt daher in ſeinem vollen ſittlichen Rechte, wenn er den Geſetzen des Staates gehorſam iſt, wenn 
er für die Intereſſen deſſelben ſorgt und arbeitet und, falls deſſen Ehre und Selbſtändigkeit gefährdet 
iſt, ihm auch Eigenthum und Leben zum Opfer bringt. Dieſe Pflichten begreift man unter dem 
Namen des Patriotismus, und jeden Falls gehört der Patriotismus zu den edelſten ſittlichen Eigen⸗ 
ſchaften, und wer ihn nicht hat, der verkennt es, daß er einem geordneten Staatsleben, zumal wenn 
es mit einem Volksleben zuſammenfällt, ſein ganzes geiſtiges Leben verdankt und, herausgeworfen 
aus dem Staate, faſt in thieriſche Rohheit und Stumpfheit verſänke. Wenn aber dieſer Patrio- 
tismus der Bürger eines Staates ſo weit geht, daß die anderen Staaten dieſem einen Staate 
gegenüber keine Macht, keine Freiheit und keine Selbſtändigkeit haben und nur den Intereſſen und 
Beſtrebungen dieſes einen Staates und Volkes dienen ſollen, ſo wird der Patriotismus zu etwas 
ſehr Schlechtem, nämlich zum Nationaldünkel, welchen, wenn er ſich practiſche Geltung zu erringen 
ſtrebt, alle anderen Völker zu bekämpfen und zu Boden zu werfen haben, damit die allgemeine 
menſchliche Freiheit durch ihn nicht beſchränkt werde. 

Aber die Pflichten des Patriotismus haben ihre Schranke auch in den allgemein menſchlichen 
Pflichten und haben ſich dieſen unterzuordnen und in dieſen ihr Maaß zu finden. Hierauf bezieht 
ſich der Ausſpruch der Schrift: Man ſoll Gott mehr gehorchen, als den Menſchen. An der Stelle, 
wo dieſer Ausſpruch vorkommt, verbieten die Machthaber des jüdiſchen Staats den Apoſteln, ihre 
Ueberzeugungen von der Wahrheit öffentlich auszuſprechen, und dieſem Gebote gehorchen ſie nicht, 
weil ſie eine höhere Autorität zu reſpectiren hatten. 

So viel von den Vernunftprineipien der Sittlichkeit. 

ad. 2. Das zweite eben ſo weſentliche Moment der Sittlichkeit iſt der freie Gehorſam des 
einzelnen Menſchen gegen das allgemeine Vernunftprincip. Das Bewußtſein von dem allgemeinen 
Vernunftprincip, welches das Motiv meiner Handlungen bilden ſoll, iſt Sache der Erkenntniß, der 
freie Gehorſam gegen dieſes Princip iſt aber Sache des eigentlichen Willens oder der individuellen 


Selbſtbeſtimmung. Ich ſelbſt, dieſes individuelle, ſelbſtbewußte Weſen, habe mich in einer freien 


Weiſe dem Allgemeinen zu unterwerfen und ihm zu dienen, wenn ich auf das Prädieat der Sitt⸗ 
lichkeit mit Recht Anſpruch machen fol. Es liegt in dem ſittlichen Wollen des menſchlichen Indivi- 
duums eine Nothwendigkeit, aber eine Nothwendigkeit, die aus der Freiheit entſpringt und zur Freiheit 
hinführt. Von dieſen beiden, einander entgegengeſetzten Factoren des ſittlichen Wollens haben wir 
uns ein deutliches Bewußtſein zu verſchaffen, um uns den Begriff der Sittlichkeit klar zu machen. 
Für das ſittliche Wollen iſt das Vernunftprincip, welches auch das Sittengeſetz genannt wird, eine 
eben ſo nothwendige Macht, wie es ein Naturgeſetz nur irgend für die dem Naturgeſetz unterworfenen 
Erſcheinungen ſein kann. Jede einzelne Naturerſcheinung richtet ſich unabweislich nach dem ihr zukommenden 
Geſetze, eben jo ijt jedes Wollen, jede Beſtrebung, jedes Handeln eines Menſchen nur dann ſittlich, 
wenn es durch und durch von dem allgemeinen Sittengeſetze beſtimmt wird. Und zwar muß das 
Sittengeſetz der letzte und höchſte Beſtimmungsgrund des Wollens und Handelns ſein, wenn das 
Wollen und Handeln nicht bloß den äußeren Schein der Sittlichkeit an ſich tragen, in Wahrheit 
aber mehr ober weniger unſittlich werden fol. Es ift oben nachgewieſen worden, daß auch die 
perſönlichen Motive, d. h. diejenigen Motive des Handelns, die von dem Wohl und Wehe der einzel⸗ 


nen Perſon ausgehen, ihre relative Berechtigung haben; aber dieſe Berechtigung iſt ſtets nur eine 


4 * 


28 


relative und gilt nur im fo weit, als fie mit den allgemeinen Vernunftmotiven nicht im Widerſpruche 
ſtehen, ſondern vielmehr von denſelben vorausgeſetzt und gebilligt werden, wie denn, um eins der 
eclatanteſten Beiſpiele anzuführen, jeder Menſch für ſeine Geſundheit zu ſorgen hat, weil ohne kör⸗ 
perliche Geſundheit die Kraft aller geiſtigen und moraliſchen Thätigkeit gehemmt wird. Sobald aber 
die perſönlichen Motive nicht mit aller Entſchiedenheit als bloße Mittel zum Zwecke betrachtet und 
feſtgehalten werden, ſo entſteht ein gröberer oder feinerer Egoismus, der der Tod aller Sittlichkeit 
ijt. Ein großer Theil unſerer ſogenannten Gebildeten beobachtet z. B. das Sittengeſetz der Gereh- 
tigkeit und hütet ſich, den Nebenmenſchen an ſeinem Leben, an ſeiner Ehre oder an ſeinem Eigenthum 
zu verletzen, aber die Beobachtung des Geſetzes entſpringt nicht aus reiner Achtung vor dem Geſetze, 
ſondern aus der Sorge für die perſönlichen Intereſſen, weil Jeden die Erfahrung lehrt, daß dieſe 
am Beſten gedeihen, wenn die allgemeinen Geſetze nicht verletzt werden. Aber eine wahrhaft ſittliche 
Geſinnung beſteht nur dann in dem handelnden Individuum, wenn es dem Sitten geſetz gehorſam ift 
aus Achtung vor dem Sittengeſetz. Wenn ich das Rechte und Gute thue, weil es recht und gut iſt, 
ſo handle ich ſittlich. Wenn ich aber das Rechte und Gute thue, weil es mir nützlich iſt und ſo 
weit es mir nützlich iſt, ſo verfalle ich in Selbſtſucht, und ſo fern ich die Selbſtſucht unter dem 
Deckmantel der Geſetzlichkeit zu verſtecken ſuche, werde ich vollends gar zu einem verächtlichen Heuchler 
und ſittlich noch verwerflicher, als derjenige, der es offen bekennt, daß er nur in feinem perjönlichen 
Intereſſe handelt, und es auch jedem Anderen frei ſtellt, in ſeinem Intereſſe zu handeln. Gibt es 
irgend einen Mann in unſerer Literatur, der dieſen weſentlichen Punct der Moral geltend gemacht 
hat, daß man das Gute aus Achtung vor dem Guten oder aus Achtung vor dem Geſetz zu thun 
hat, ſo iſt es unſer deutſcher Sokrates, Immanuel Kant. Namentlich iſt ſeine Grundlegung zur 
Metaphyſik der Sitten in dieſer Beziehung ausgezeichnet; und da dieſes Werk bei aller Gründlichkeit 
der Argumentation in einer ſchönen Anſchaulichkeit geſchrieben iſt, ſo kann es jedem Jüngling, der 
ſich über ſeine moraliſchen Tendenzen klar werden will, dringend empfohlen werden. Aber ſo ſehr auch 
das Sittengeſetz jedem Naturgeſetz in ſo fern ähnlich iſt, als es für die menſchlichen Handlungen 
eben ſo unbedingte Geltung beanſpruchen kann, wie das Naturgeſetz in dem Kreiſe der dazu gehörigen 
Erſcheinungen, jo findet doch zwiſchen dem Sittengeſetz und dem Naturgeſetz ein unendlicher Unter- 
ſchied Datt, ein eben ſo großer Unterſchied, wie der zwiſchen dem Menſchen und zwiſchen dem Thiere 
und anderen Naturweſen. Dieſer Unterſchied beruht aber auf der Freiheit des Menſchen, auf der 
abſtracten Freiheit oder der Wahlfreiheit eben jo ſehr, als auf der concreten oder erfüllten Freiheit, 
die der ſittliche Menſch ſich erwirbt. Die Freiheit iſt der Anfang und das Ende aller Sittlichkeit. 
Der Anfang aller Sittlichkeit iſt die Freiheit als Wahlfreiheit, und das Ende aller Sittlichkeit iſt 
die Freiheit als das innere Glück, was der ſittliche Menſch ſtets genießen wird. Von der Wahl⸗ 
freiheit, d. h. der Möglichkeit des Menſchen, ſich zu Allem zu beſtimmen, iſt oben ausführlich die 
Rede geweſen. Die Gründe, weshalb wir die Wahlfreiheit als eine Eigenſchaft jedes Menſchen 
anzuſehen haben, ſind daſelbſt hervorgehoben worden. Gäbe es keine Wahlfreiheit, ſo gäbe es auch 
keine Sittlichkeit, denn alle Sittlichkeit beruht darauf, daß das menſchliche Individuum ſich aus ſich 
ſelbſt heraus zum Allgemeinen beſtimmt. Auch ſetzen alle Syſteme der Moral, jo viele und jo vers 
ſchiedenartige derſelben im Verlauf der Zeit ſind aufgeſtellt worden, die Möglichkeit der individuellen 
Selbſtbeſtimmung voraus; ohne ſie gibt es in der That keinen Willen und daher auch keine Moral. 
Auch das Chriſtenthum, jo wenig Gutes es in dem natürlichen Menſchen vorfindet, jet doch in dem 
Menſchen die Fähigkeit voraus, das dargebotene Heil anzunehmen oder zurückzuweiſen, und in 
dieſer Fähigkeit allein liegt die Möglichkeit der geiftigen und ſittlichen Wiedergeburt, aber auch der geiſti⸗ 
gen und ſittlichen Verſunkenheit. Dieſer Punkt der Wahlfreiheit ift beſonders auch in der neuſten Zeit ber 
deutſchen Entwicklung urgirt und als das Weſen des Menſchen geltend gemacht worden. Namentlich haben die⸗ 
jenigen großen Männer, die ſich um die Entwicklung des deutſchen Geiſtes unſterbliche Verdienſte erworben 
haben, dieſe Lehre von der Freiheit des Menſchen, die in dem Willen liegt, entſchieden in den Vordergrund 
geſtellt. Als ſolche brauchen nur Fichte und Schiller erwähnt zu werden. Schiller betrachtet den Willen d. h. 
die Kraft, ſich ſelbſt zum Urheber ſeiner Handlungen zu machen, geradezu als den Geſchlechtscharakter des 
Menſchen unb adoptirt den Ausſpruch Leſſings: Kein Menſch muß müſſen. Alle andere Dinge müfjen; 
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der Menſch ift das Weſen, welches will. Deswegen ift, ſagt er, des Menſchen nichts jo unwürdig, 
als Gewalt zu erleiden, denn Gewalt hebt ihn als Menſchen auf. Wer uns Gewalt anthut, macht 
uns nichts Geringeres als die Menſchheit ſelbſt ſtreitig, und wer feiger Weiſe Gewalt erleidet, der 
wirft ſeine Menſchheit hinweg. Schiller verkennt dabei keineswegs, daß die natürliche Seite des 
menſchlichen Daſeins, die ſich namentlich in dem körperlichen Organismus darſtellt, der äußeren Ge 
walt unterworfen ift; der Menſch muß fterben, er kann getödtet, kann in Feſſeln und in Gefangen- 
ſchaft gelegt werden u. ſ. w., aber der Wille iſt von dem, was die Naturgewalt erreichen kann, 
unabhängig; der Wille ſcheidet ihn von Allem, was die dynamiſche Natur erreichen kann, und begründet 
eine neue Sphäre des Daſeins, die Sphäre der Freiheit, von der die Natur nichts weiß und nichts ahnt. 

Aber die individuelle Selbſtbeſtimmung oder die Wahlfreiheit für ſich iſt noch nicht die that» 
ſächliche ſittliche Freiheit, ſondern erft die reale Möglichkeit derſelben. Sie wird zur ſittlichen Freiheit, 
wenn der Wille das Gute will, weil es das Gute iſt, oder wenn der Wille durch ein Vernunftmotiv 
beſtimmt wird. Die Wahlfreiheit für fid) kann gemißbraucht werden und kann dann den Menſchen 
in die größte Knechtſchaft hineindrängen. Iſt der Inhalt der Wahlfreiheit etwas Beſchränktes und 
Endliches, ſo erreicht der Menſch nicht bloß die wahre Freiheit nicht, ſondern er hemmt ſogar je 
länger je mehr die Wahlfreiheit ſelbſt. Die ſinnliche Luſt iſt ein ſolches Beſchränktes und Endliches, 
wofür der Menſch in ſeiner Wahlfreiheit fid) beſtimmen kann. Wird dieſes Streben nach ſinnlicher 
Luſt recht oft vollzogen, ſo wird es dem Menſchen nach und nach zur Gewohnheit oder, wie man 
mit Recht ſagen kann, zur anderen Natur. In dieſem Falle wird er aber zu einem Sclaven feiner 
Sinnlichkeit und er verliert je länger je mehr auch die formelle Selbſtbeſtimmung, b. h. die Fähig- 
keit, ſich zu allem Möglichen zu beſtimmen, und wählt, wenn es zum wirklichen Handeln kommt, 
doch immer nur dasjenige, wag feine ſinnliche Luft reizt und befriedigt. Menſchen von dieſer unglück⸗ 
ſeligen Dispoſition können recht gut wiſſen und fühlen, daß der Sinnendienſt der menſchlichen Würde 
widerſtreitet und das Gemüth unglücklich macht und zerſtört, aber ſie können ſich etwa nur durch 
außerordentliche Erſchütterungen von der Selaverei frei machen; in dem gewöhnlichen Verlauf des 
Lebens können ſie ſich nicht frei machen, ſo ſehr ſie es wünſchen, weil die Kraft der Selbſtbeſtimmung 
durch verkehrte Willensmotive geſchwächt worden ijt. Je mehr aber ein Menſch Dë über das Sinn⸗ 
liche und Endliche erhebt und das Ewige und Göttliche zum Beſtimmungsprincip ſeiner Handlungen 
macht, deſto freier wird er. Schon die formelle Freiheit oder die Wahlfreiheit wird in demſelben 
Maaße kräftiger und entſchiedener, in welchem eine göttliche Idee den entſcheidenden Beſtimmungs⸗ 
grund des Willens ausmacht. Je mehr ich dem Allgemeinen diene, deſto entſchloſſener, deſto ent» 
ſchiedener werde ich in meinem Wollen, deſto mehr erfahre ich, daß meine Handlungen aus mir 
ſelbſt kommen, daß ich der eigentliche und wahre Schöpfer meiner Handlungen bin. Aber auch 
dasjenige, was man als Glückſeligkeit bezeichnet, iſt eine Frucht von der thätigen Hingabe des Indie 
viduums an das Allgemeine. (S8 ijt eine bekannte, in den verſchiedenen Moralſyſtemen viel erörterte 
Frage, wie ſich Tugend und Glückſeligkeit zu einander verhalten. Die ſtoiſche und die epicuräiſche 
Moral unterſcheiden ſich bekanntlich dadurch von einander, daß in jener die Tugend, in dieſer die 
Luſt als der Endzweck des menſchlichen Lebens aufgeſtellt wird; die Tugend iſt aber die Thätigkeit 
des Menſchen für das Allgemeine und die Luſt ein Gefühl der Freiheit im Gemüthe. Wie verhält 
fih nun Beides zu einander, und wie ijt der Gegenſatz zwiſchen Stoicismus und Epicuräismus, der 
Do — obſchon in immer anderen Formen — durch alle Zeiten hindurchzieht, zu beurtheilen und, 
wo möglich, zu ſchlichten? Um dieſe Frage zu beantworten, haben wir uns das Verhältniß der 
Thätigkeiten der menſchlichen Seele zu den entſprechenden Zuſtänden klar zu machen. In der Gin. 
leitung zu dieſer Abhandlung iſt von den beiden Grundthätigkeiten der menſchlichen Seele, dem 
Erkennen und dem Wollen, und ihrem Verhältniſſe zu einander geſprochen. In welcher Thätigkeit 
ich aber auch begriffen fein mag, immer drückt fih die Qualität derſelben in meiner Seele als eine 
ganz entſchiedene Stimmung aus. Entſpricht die Qualität der Thätigkeit dem Zielen meiner Seele, 
jo ift die daraus reſultirende Stimmung eine pofitive; aljo Luft, Freude, Seligkeit; widerſpricht aber 
die Qualität der Thätigkeit meiner Seele, jo entſtehen die negativen Gefühle der Unlust, des 
Schmerzes, der Unſeligkeit. Ich befinde mich z. B. jetzt in der Thätigkeit des Denkens; entſprechen 
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nun meine Gedanken, die in Folge dieſer Thätigkeit in mir aufſteigen, meinen Ueberzeugungen von 
der Wahrheit, ſo erzeugt ſich in mir ein Gefühl der Ruhe, der Freude, der Harmonie; wollen aber 
die Gedanken, die meine Seele durchziehen, mit den Ueberzeugungen von Wahrheit nicht übereinſtimmen, 
ſo bildet ſich Unruhe, Disharmonie oder Verſtimmung in meiner Seele, und ich werde meines Den⸗ 
kens und Thuns keineswegs froh. Die Luſt, die das Denken in der Seele erzeugt, iſt alſo ein 
Reflex der Uebereinſtimmung eines gegenwärtigen Denkens mit dem Begriff, den ich von der Wahr⸗ 
heit habe; die Unluſt beim Denken entſteht aber dann in meiner Seele, wenn meine Gedanken mit 
meinem Begriff von Wahrheit nicht übereinzuſtimmen ſcheinen. Jeder, der ſich im Denken ver⸗ 
ſucht hat, weiß, was es für eine Luſt und Seligkeit iſt, wenn ſich das Denken durch das Finden 
der Wahrheit als fruchtbar erweiſt; aber auch, was es für eine Qual iſt, wenn man darauf ausgeht, 
das Weſen einer Sache zu erkennen, und in feiner Thätigkeit nicht über eine einſeitige und dürftige 
ſubjective Reflexion hinauskommt. Ganz dieſelben Erfahrungen macht man bei den vorzugsweiſe 
practiſchen Thätigkeiten. Erreiche ich in denſelben die vernünftigen Zwecke, die dabei erzielt werden, 
ſo bin ich zufrieden und glücklich; werden aber dieſe Zwecke nicht realiſirt, ſo iſt die Seele unruhig 
und unzufrieden. Gelingt es mir z. B. den Theil der Wiſſenſchaft, den ich in einer Stunde mit- 
zutheilen habe, wirklich zum inneren Eigenthum der Schüler zu machen, was der vernünftige Zweck 
alles Unterrichts iſt, ſo bemächtigt ſich meiner ſchon während des Unterrichts und auch nachher ein 
glückſeliges Gefühl; gelingt es mir aber nicht, jo bin ich mehr oder weniger verdroſſen und unzu⸗ 
frieden und kann den Zwieſpalt in mir nur dadurch wieder aufheben, daß ich mich einer anderen 
Thätigkeit hingebe, die mir beffer gelingt. In allen Fällen ift die Glückſeligkeit der ſubjective Reflex 
einer vernünftigen Thätigkeit, und daher iſt die Glückſeligkeit eine nothwendige Folge der Tugend, 
da die Tugend diejenige Thätigkeit ijt, in der der einzelne Menſch feinen abſoluten Endzweck realiſirt. 
Denn der abſolute Endzweck des einzelnen Menſchen beſteht darin, daß er "ein freier Träger fet des 
Allgemeinen, und wenn er dieſe ſeine Beſtimmung erreicht, was durch ein tugendhaftes Leben und 
Handeln geſchieht, ſo iſt ſeine Seele in dem Zuſtande, in welchem er ſein ſoll, und das iſt Ruhe, 
Friede, Freude und Seligkeit, — je nach dem Grade der Uebereinſtimmung des Einzelnen mit dem 
Allgemeinen. Beſtände freilich die Glückſeligkeit in ſinnlicher Luſt oder Geld und Gut und äußerer 
Ehre, fo würde in den meiſten Fällen eine Disharmonie zwiſchen Tugend unb Glückſeligkeit beſtehen, 
aber dieſe Güter machen den Menſchen nicht glücklich und ſind überhaupt nur Mittel zu geiſtigen 
Zwecken; glückſelig iſt nur der Mann, der in Harmonie ſteht mit ſich ſelbſt, und dieſe Harmonie 
erreicht er nur, wenn er in aller Ehrlichkeit und Entſchiedenheit für das Allgemeine ſich aufopfert. 
Und ſo wird man es dem Einzelnen ſogar nicht verdenken können, wenn er in der Ausübung der 
Tugend ſein Glück und ſeinen Frieden zu finden hofft; ja der in der Tugend gefundene Frieden 
wird als die Probe und Vollendung der verwirklichten Tugend angeſehen werden können. Es wurden 
oben nach dem Vorgange des Ariſtoteles die theoretiſchen und die practiſchen Tugenden unterſchieden; 
für beide aber gilt es, daß das Gefühl der Luſt und Freudigkeit die Probe von der vollendeten 
Tugend iſt. Eine wiſſenſchaftliche Thätigkeit z. B. iſt erſt dann vollkommen eine ſittliche Thätigkeit, 
wenn die thätige Seele Intereſſe an der Thätigkeit findet; das Intereſſe iſt aber Luſt und Freudig⸗ 
keit der Seele bei und während der Beſchäftigung. Daher glaubt auch jeder Lehrer mit Recht erſt 
dann das Ziel ſeines Unterrichts erreicht zu haben, wenn er ſeinen Schülern Intereſſe an den Lehr⸗ 
gegenſtänden eingeflößt hat; ſo lange dieſes Intereſſe fehlt, ſo lange geht die Seele noch nicht ganz in 
der Thätigkeit auf, ſondern es findet noch ein innerer Widerſpruch ſtatt zwiſchen der denkenden Seele 
und dem Zwecke ihrer denkenden Thätigkeit. 

Eben ſo iſt in den practiſchen Tugenden die innere Freudigkeit der handelnden Individuen 
erſt die volle Probe ihrer Vollendung. Wie groß auch die Opfer ſein mögen, die der Tugendhafte 
zu bringen hat, ſie müſſen mit heiterem Gemüthe gebracht werden, wenn das tugendhafte Handeln 
nicht auf halbem Wege ſtehen bleiben ſoll. Sokrates trank den Giftbecher mit heiterem Muthe. 
Die chriſtlichen Märtyrer des zweiten und dritten Jahrhunderts gingen mit voller Freudigkeit in den 
Tod. Die Aufopferung iſt die erſte und letzte aller Tugenden, wie Göthe mit vollem Rechte 
bemerkt, aber die Tugend leuchtet doch erſt in ihrem reinſten Lichte, wenn der Tugendhafte ſeine 
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Opfer gern bringt, weil nur erft in dieſer Freudigkeit aller Widerſtand, den der Einzelne dem 
Allgemeinen entgegenſetzt, bis auf die letzte Spur verſchwunden ijt. “) | 

ad. 3. Es ijt recht wohl möglich, daß ein Menſch in einzelnen Momenten feines Lebens fiğ 
zu der Höhe des ſittlichen Bewußtſeins erhebt, daß er mit freier Selbſtbeſtimmung einem Allgemeinen 
dient; doch ſind ſolche Momente, wenn ſie nur ſporadiſch wiederkehren, von zweifelhaftem Werthe. 
Kraft und Würde erlangt das ſittliche Weſen in einem Menſchen erft dann, wenn es fid) zum Chas 
rakter geſtaltet. Wir verſtehen aber hier unter dem Charakter eines Menſchen nicht diejenigen Eigen⸗ 
thümlichkeiten, die ihm ohne ſein Zuthun oder von der Natur zu Theil geworden ſind, alſo nicht das 
Temperament und nicht das Naturell. Das Temperament kann höchſtens das Material für den 
Charakter abgeben; wird das Temperament von Geiſt und Willen durchdrungen und geſtaltet, ſo wird 
es ein Ferment des Charakters, wie der Marmor der Bildſäule ein Ferment der Idee, die ſich in 
der Bildſäule geſtaltet hat; aber der Charakter im eigentlichen und wahren Sinne des Worts unter» 
ſcheidet ſich ganz weſentlich von dem Temperamente. Der Charakter in dieſem Sinne iſt dasjenige, 
was der Menſch aus ſich ſelbſt gemacht hat, alſo ein Erzeugniß des freien Willens und zwar die 
Identität des Willens mit ſich in allen ſeinen Anſtrengungen und Handlungen. In der Einheit des 
freien Willens mit ſich in allen ſeinen Bethätigungen liegt das Weſen eines Charakters. Wir können 
in dem Leben des Menſchen ein ſimultanes und ſucceſſives Moment unterſcheiden. Das fimultane 
Moment meines Lebens liegt darin, daß ich zu jeder Zeit in den verſchiedenſten Verhältniſſen ſtehe; 
ich ſtehe im Verhältniß zur Natur und zu freien Weſen, zu meiner Leiblichkeit und zu meinem Geiſte; 
im Verhälniß zu Freunden und Bekannten, zu einer beſtimmten Familie, auch im Verhältniß zum 
Staate, zur Kirche und namentlich auch zu meinem Amte und Berufe; und in allen dieſen Verhält⸗ 
niſſen habe ich mich wollend und handelnd zu bethätigen und zwar je nach der verſchiedenen Natur 
dieſer Verhältniſſe immerhin in ſehr verſchiedener Art und Weiſe. Charakter habe ich nun, wenn 
ich in allen dieſen Verhältniſſen eins bin mit mir ſelbſt und ein beſtimmtes, fid) ſelbſt gleiches, all 
gemeines Weſen nirgends verleugne. Aber der Menſch verändert und entwickelt ſich auch in der Zeit; 
ſein geiſtiges und ſein natürliches Leben ſteht niemals ſtille, ſondern durchläuft ſtets neue Formen und 
nimmt neue Geſtaltungen an. Charakter hat nun derjenige, der auch in dieſer zeitlichen Succeſſion 
ſich ſelbſt gleich bleibt und in dieſer Entwickelung ſtets daſſelbe Allgemeine zur Geltung bringt. Die 
allermeiſten Menſchen erlangen, leider Gottes! ihr ganzes Leben hindurch keinen Charakter; die aber 
einen ſolchen beſitzen, haben ihn doch erſt in ihrem ſpäteren Leben, etwa als Männer von 30 bis 
40 Jahren, erreicht, obgleich man auch charaktervolle Jünglinge trifft. Iſt aber dieſer wichtige Zeit, 
punkt, daß der Menſch ſich einen Charakter angeeignet hat, eingetreten, der Zeitpunkt, den Kant als 
eine Art von Wiedergeburt bezeichnet; ſo liegt es dann im Weſen des Charakters, daß der Menſch in 
den übrigen Tagen und Jahren ſeines Lebens ſich gleich bleibt und in allen Veränderungen ein un⸗ 
veränderliches Etwas feſthält und durchführt. Geſetzt den Fall, daß Einer die Wahrhaftigkeit zum 
Princip ſeines Lebens gemacht hätte, ſo iſt er ein Charakter, wenn er in keinem der Verhältniſſe, in 
die er wollend und handelnd eintritt, die Wahrhaftigkeit verleugnet; ein Charakter, der auf dem 
Prineip der Wahrhaftigkeit ruht, iſt alſo wahrhaft gegen ſich und Andere, wahrhaft gegen Hohe und 
Niedere, wahrhaft gegen Freunde und Feinde, wahrhaft in allen Zuſtänden des Lebens, wahrhaft im 
Glück und im Unglück, wahrhaft in Thätigkeit und Erholung; wahrhaft endlich auch ſelbſt gegen 
Gott, dem man fein Inneres ja auch offen darlegen, oder verheimlichen kann. Dieſelben Betrach- 
tungen würden für jede andere Idee gelten, die man ſich zum Prineip ſeines Lebens machen kann, 
für die Gerechtigkeit z. B., für die Liebe, für die Wahrheit überhaupt; auch für beſchränktere Ideen, 
z. B. die Familienpietät oder den Patriotismus. Man wird daher im Allgemeinen Kant beiſtimmen 
können, wenn er den Charakter als diejenige Eigenſchaft des Willens bezeichnet, nach welcher das 
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Subject ſich felbft an beſtimmte practiſche Principien bindet, die es fid) durch eigene Vernunft un⸗ 
abänderlich vorgeſchrieben hat; doch muß man die einzelnen Beſtimmungen, die in dieſer gehaltvollen 
Definition liegen, für ſich betrachten, wenn man eine recht deutliche und entwickelte Vorſtellung von 
dem Weſen des Charakters gewinnen ſoll. Für's Erſte iſt der Charakter ein Erzeugniß des Willens 
und nicht der bloßen Erkenntniß oder des bloßen Gefühls. Freilich in ſo fern es kein Wollen gibt 
ohne Erkenntniß deffen, was man will, und ohne eine beſtimmte ſubjeetive Stimmung eines irgend- 
wie qualifieirten Gefühls, in ſofern gibt es auch keinen Charakter, zu deffen Bildung und Bethäti⸗ 
gung nicht auch das Erkennen und das Gefühl lebendig in Anſpruch genommen würde. Aber das 
Denken und das Fühlen find in der Bildung und Wirkſamkeit des Charakters nur Hilfsgrößen, wäh- 
rend die eigentliche Kraft und das wahre Weſen des Charakters aus dem Willen entſpringt, d. h. 
aus der Fähigkeit, ſich aus ſich ſelbſt zu beſtimmen und ſich aus ſich ſelbſt zu dem zu machen, was 
man iſt. Ohne die Freiheit des Willens gibt es keinen Charakter, darum hat das Kind noch keinen 
Charakter, weil ſein Wille dieſe freie Selbſtbeſtimmung noch nicht oder doch nur in einem ſehr un⸗ 
vollkommenen Maaße gefunden hat; auch der Selave hat keinen Charakter, weil die Selbſtbeſtimmung 
ſeines Willens auf eine gewaltſame Art verhindert wird. Der Charakter iſt aber die Gleichheit des 
Willens mit ſich ſelbſt; es muß ſich alſo durch alle Acte des Wollens ein Gleiches und Allgemeines 
hindurchziehen, was den Willen bindet; das iſt dasjenige, was von uns oben als das Motiv des 
Wollens bezeichnet worden ift. Es wird ſich aber leicht nachweiſen laffen, daß nur ein Vernunft⸗ 
motiv das beſtimmende Princip eines echten Charakters ſein kann, nicht ein perſönliches Motiv und 
noch weniger ein Autoritätsmotiv. Wer das Vergnügen oder den Beſitz oder die Ehre oder ein an— 
deres perſönliches Princip zum Motiv aller ſeiner Handlungen macht, der bringt es niemals zu der 
Einheit mit ſich ſelbſt, die das Hauptkriterium eines Charakters ausmacht, da er dann eben ſo ſehr 
mit ſich ſelbſt, als mit anderen Menſchen im Widerſpruch ſteht, — mit ſich ſelbſt, weil er außer 
ſeiner individuellen Perſönlichkeit eine allgemeine Vernunft in ſich trägt, die auch befriedigt ſein will 
und fih den bloß perſönlichen Tendenzen gegenüber immerfort geltend macht und als ein böſes Ge- 
wiſſen dem Menſchen viel Noth und Qual verurſachen kann; aber auch mit den anderen Menſchen 
bringen die perſönlichen Motive den Handelnden in Widerſpruch, weil kein Menſch die egoiſtiſchen 
Tendenzen ſeines Nebenmenſchen ſich gefallen läßt, ſondern dagegen reagirt. Wenn aber Einer auch 
in den innerlichſten Intereſſen des Geiſtes und des Gemüths nach der Autorität eines Anderen, er 
ſei auch was er ſei, ſich richtet, dem fehlt die Selbſtändigkeit und Sicherheit des aus ſich Heraus⸗ 
wirkens, worin ein eben ſo wichtiges Merkmal eines Charakters liegt, denn der Charakter ſchöpft aus 
der von ihm ſelbſt geöffneten Quelle und aus keiner anderen. Wer ſich aber in ſeinem Handeln 
nach dem richtet, was er nach ſeiner innerſten Ueberzeugung für recht, gut und wahr halten muß, der 
ſchöpft ganz gewiß aus ſeiner eigenen Quelle und hat auch die Garantie, daß er die Einheit mit ſich 
auch in Anderen nicht verlieren wird, denn das Allgemeine iſt das Allen Gemeinſame und das Allen 
Nützliche und Nothwendige, ſo daß der nach Vernunftprineipien handelnde Menſch jeden Falls ſich 
ein objectives Daſein in der Menſchheit begründet, möchte er zunächſt auch fein Leben darüber ver- 
lieren. — Das Vernunftprincip, welches den Handlungen zu Grunde liegt, gibt die Güte des Cha- 
rakters; die Conſequenz und Unfehlbarkeit aber, womit das Princip unter allen noch jo verſchiedenen 
und namentlich unter ſchwierigen Verhältniſſen feſtgehalten wird, ift die Energie des Charakters. Die 
Energie des Willens betrachtet man in der Regel als das Hauptmoment des Charakters und zwar in 
ſo fern mit Recht, als ohne dieſe Alles wagende und vor Nichts zurückſchreckende Kraft die Einheit 
mit ſich nicht gewonnen werden kann. Gehen wir auf das oben betrachtete Beiſpiel zurück. Ein 
Menſch, der ſich entſchloſſen hat, ſtets wahrhaft zu ſein, ſich vor den Menſchen nur ſo darzuſtellen, 
wie er innerlich iſt, niemals zu lügen, niemals zu heucheln oder zu ſchmeicheln, auch ſich ſelbſt nicht 
zu belügen und zu betrügen; ein ſolcher Menſch iſt gewiß ein edler Menſch zu nennen, und dieſer 
Edelmuth iſt ohne Zweifel eine ſolide Grundlage zu einem guten Charakter; ob er aber wirklich die 
Höhe eines guten Charakters erreicht hat, das zeigt ſich erſt dann, wenn er dieſes edle Motiv auch 
unter allen Verhältniſſen, namentlich unter ſchwierigen und gefahrvollen Verhältniſſen feſtzuhalten die 
Kraft hat. Mit dem Bekenntniß der Wahrheit ſind oft die größten Verluſte und Gefahren für 


33 


denjenigen verbunden, ber die Wahrheit nicht verſchweigt, Verluſte an Geld unb Gut, Verluſte an Ehre 
und Beförderung, Verluſte an Geſundheit und Leben. Um auch in ſolchen Fällen die Wahrheit zu 
ſagen, dazu reicht die Ueberzeugung, daß die Würde des Menſchen Wahrhaftigkeit verlangt, nicht aus, 
ſondern das Subject muß auch einen ſtarken und geübten Willen haben, um die mit der Handlung 
verbundenen Gefahren nicht bloß nicht zu ſcheuen, ſondern mit ruhiger Zuverſicht ihnen entgegenzugehn. 
Edle, aber ſchwache Gemüther meiden in dieſem Falle die Gefahren; ſie lügen zwar nicht, aber ſie 
verſchweigen doch die Wahrheit gegen Andere, während fie dieſelbe innerlich anerkennen. Der Willens⸗ 
kräftige dagegen geht an jedes Unternehmen, auch an das ſchwierigſte, heran mit der größten Bereit- 
willigkeit und der Gewißheit, daß er im Stande ift, das Unternehmen zu realiſiren; wir nennen die 
Willensenergie in dieſer Form den Muth. Der Muth ruht auf dem klaren Bewußtſein von der un 
widerſtehlichen Kraft, die in der von einem ſelbſtbewußten Individuum frei ergriffenen Idee ruht. Er 
geht, der eigentlichen Handlung voraus und bildet im Gemüth den fruchtbaren Keim zu großen Hand- 
lungen. Aber auch während des Handelns ſpielt die Willensenergie eine große Rolle. Bietet die 
Handlung auch keine beſonderen Schwierigkeiten dar, ſo unterſcheidet ſich doch auch in dieſem Falle 
der Willensſtarke von dem Willensſchwachen, wenn auch noch ſo Edlen, durch die Sicherheit, mit der 
er ſich als den Urheber ſeiner Handlung weiß und fühlt, und demnächſt auch durch die Ruhe und 
Heiterkeit, mit der er ſie von Stufe zu Stufe zur Entwickelung bringt. Treten aber dem Handeln⸗ 
den äußere Schwierigkeiten oder gar Gefahren entgegen, ſo ſchwächt ſich die Kraft des willensſtarken 
Menſchen nicht bloß nicht, ſondern ſie ſteigert ſich vielmehr und erſcheint dann als Tapferkeit, 
als Todesverachtung und völlige Selbſtentäußerung. Die Hinderniſſe können aber auch aus dem 
Innern des Handelnden entſpringen, etwa aus dem Reiz des unbewachten Temperaments; in dieſem 
Falle zeigt der Willensſtarke Selbſtverachtung, Entſagung, Mäßigkeit und dergleichen. In ſolchen und 
ähnlichen Formen gibt ſich die Willensenergie zu erkennen, die wir als das zweite Moment eines 
Charakters bezeichnet haben. Am Charakter wird aber wohl noch eine dritte Eigenſchaft hervorgehoben 
werden müſſen, wenn ſie auch in der oben gegebenen Erklärung Kants nicht unmittelbar zu finden iſt. 
Wenn Jemand mit aller Ueberzeugung ſich die Wahrhaftigkeit zum ſittlichen Geſetz gemacht und auch 
die Energie ſich angeeignet hat, in allen Fällen nach dieſem Grundſatze zu handeln, ſo wird doch die 
Form, in welcher er feine Wahrhaftigkeit kund gibt, verſchieden fein je nach den verſchiedenen Per- 
ſonen, gegen die er ſich ausſpricht. Er wird zu ſeinem Vater anders zu reden haben, als zu ſeinem 
Sohne; anders zu ſeinem Vorgeſetzten, als zu einem Untergebenen. Er wird auch Zeit und Umſtände 
zu berückſichtigen haben, ehe er mit der Wahrheit hervortritt. Es kommt darauf an, daß man die 
Wahrheit am rechten Ort und zur rechten Zeit ſagt, weil die Wirkſamkeit derſelben davon abhängig 
iſt. Es gibt auch Verhältniſſe, wo ich weder das Recht, noch den Beruf habe, die Wahrheit zu ſagen. 
So muß man alſo allerdings ſtets die Wahrheit ſagen, aber ich muß ſie auch ſo ſagen, wie es dem 
vorliegenden Falle gemäß iſt. Eben ſo iſt es eine ſittliche Pflicht, in allen Fällen die Gerechtigkeit 
heilig zu halten und ſie zu üben, dennoch aber muß ich die ganze Individualität derjenigen 
Perſonen im Auge behalten, gegen die ich Gerechtigkeit übe, und es kann recht wohl kommen, daß 
ich das abſtracte Geſetz der Gerechtigkeit gegen manche Perſonen modificiren muß. Das höchſte Recht 
kann mit Bezug auf gewiſſe Perſonen zum Unrecht werden, und der Gerechtigkeit muß ſtets die 
Billigkeit zur Seite ſtehn. Allem Handeln muß bei aller ſtrengen Beobachtung der Sittengeſetze 
der Taet zur Seite ſtehen, der eben darin beſteht, daß das Allgemeine des Geſetzes den vorliegenden 
Verhältniſſen gemäß individualiſirt wird. Aus dem Geſagten geht aber hinlänglich hervor, daß der 
Charakter nicht blos die Güte und Energie des Willens zu ſeinen Factoren hat, ſondern auch eine 
gewiſſe Elaſticität des Willens, die nach den individuellen Verhältniſſen ſich richtet, unter denen 
gehandelt wird. - 

Sich zu einem Charakter in bem eben angegebenen Sinne auszubilden, muß als die höchſte 
Aufgabe jedes Menſchen angeſehen werden. Je ſeltener ſich Menſchen finden, die dieſe Beſtimmung 
erreichen, deſto entſchiedener iſt doch das Ziel ſelbſt feſtzuhalten. Alle Erziehung der Menſchen, 
ſowohl die Erziehung durch Andere, als auch die Selbſterziehung, hat die Charakterbildung zu ihrem 
Zwecke. Es mag ſein, daß manche Menſchen gleich von Haus aus mehr zu Charakteren disponirt 
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find, als andere — gleich wie ja auch die intellectuellen Fähigkeiten nach Qualität und Quantität 
bei verſchiedenen Menſchen verſchieden zu fein ſcheinen —; aber eben jo gewiß ijt es, daß jeder 
Menſch, wenn er ſein Leben ordentlich führt, diejenige Charakterbildung erlangen kann, die zur 
Löſung der ihm gewordenen Lebensaufgabe erforderlich ift. Die Mittel aber, die zur Charakter- 
bildung anzuwenden find, reduciren fid) auf folgende drei: auf Lehre und Beiſpiel, auf Uebung und 
Gewöhnung, endlich auf eine möglichſt reiche Erfahrung. Lehre und Beiſpiel dienen beſonders dazu, 
um dem Willen gute Grundſätze einzuflößen; Uebung und Gewöhnung verſchaffen dem Willen Feſtig⸗ 
keit und Stärke, und die Erfahrungen des Lebens machen den Willen elaſtiſch und laſſen den 
Menſchen in allen Beziehungen Tact und Maaß in feinem Wollen und Thun gewinnen. Dieſe 
Mittel ſind von Jugend auf anzuwenden; denn wenn der Charakter ſich auch erſt in dem ſpäteren 
Leben vollendet, jo muß doch die Grundlage dazu in der Jugendzeit gelegt werden, oder der Menſch 
bleibt Zeitlebens ein haltloſes Geſchöpf. Je ſichererer die Grundlagen ſind, die in der Jugendzeit 
für den Charakter gelegt werden, deſto ſicherer wird auch dereinſt das Ziel der Charakterbildung 
erreicht werden. Was zuerſt die Lehre und das Beiſpiel betrifft, ſo gehören beide Elemente ſo eng 
zuſammen, wie Begriff und Anſchauung. Im Allgemeinen nimmt man an, daß das Beiſpiel 
mächtiger auf die Charakterbildung wirke, als die Lehre. In der That machen Beiſpiele won be— 
deutenden Charakteren einen bleibenden Eindruck auf die Jugend, namentlich die Beiſpiele charakter⸗ 
voller Eltern, Lehrer und Erzieher. Glücklich zu preiſen iſt Jeder, der einen charaktervollen Vater 
oder einen charaktervollen Lehrer gehabt hat, in deſſen Willen er ſich nolens volens hat fügen müſſen. 
Aber auch hiſtoriſche Beiſpiele bringen dieſe Wirkung hervor. Es hat etwas ſehr Bildendes für die 
Jugend, wenn ihr in der Geſchichte große Charaktere vorgeführt werden; an folchen Beiſpielen ent 
zündet ſich in der Jugend leicht der Enthuſiasmus für das Große und Bedeutende, und ein ſolcher 
Enthuſiasmus treibt den Menſchen an, aus ſich ſelbſt etwas gleich Vollendetes und Abgerundetes zu 
machen. In dieſem Sinne thut Göthe den beherzigenswerthen Ausſpruch, daß das Beſte, was wir 
von der Geſchichte haben, der Enthuſiasmus iſt, den ſie in uns erregt. Es ſind aber vornehmlich 
die charaktergroßen Männer, die, wenn fie treu und anſchaulich geſchildert werden, dieſen Enthuſias⸗ 
mus in uns erregen und den Wunſch, ihnen dereinſt zu gleichen. Auch das Studium poetiſcher 
Charaktere in Epen und Dramen hat für dieſen Zweck ſeinen Werth. Aber man wolle neben dieſer 
berechtigten Hervorhebung des Beiſpiels die Lehre, in's Beſondere die Religions- und Sittenlehre, nicht 
zu gering anſchlagen. Man hört oft äußern, daß manche Menſchen ſehr viel wiſſen, ohne doch Charakter 
zu beſitzen. Dagegen iſt aber zu erwidern, daß ein Wiſſen, welches nicht den Charakter bildet, ein äußer⸗ 
liches Wiſſen iſt, das ſich bloß in dem Gedächtniß ablagert, ohne die Tiefe des Geiſtes zu berühren. 
Wer dagegen eine Wahrheit, ſei ſie auch welche ſie wolle, mit gründlicher Einſicht ergreift, und in 
dieſer individuellen Aneignung derſelben ſubjeetives Intereſſe für ſie gewinnt, der findet in ihr auch 
eine treibende Kraft ſeines Willens. Das lebendige Intereſſe für eine Idee iſt untrennbar mit der 
Bereitwilligkeit verbunden, für fie zu arbeiten und fid) aufzuopfern, und in dieſer Bereitwilligkeit liegt 
eine unerſchöpfliche Quelle von Kraft und Ausdauer; aud) ijt jede wiſſenſchaftliche Thätigkeit rechter 
Art, wie weiter oben nachgewieſen iſt, eo ipso eine ſittliche Thätigkeit. Das andere Mittel der 
Charakterbildung iſt aber Uebung und Gewöhnung. Die Gewohnheit, ſagt man, iſt die zweite Natur, 
und damit iſt in der That eine große Wahrheit geſagt. Ich verſtehe aber unter der Natur ein in 
ſich gegründetes Daſein, deſſen Erſcheinungen und Thätigkeiten aus den ihm inwohnenden Geſetzen 
mit unwiderſtehlicher Nothwendigkeit hervorgehen. In dieſem Sinn iſt die Gewohnheit die zweite 
Natur, d. h. die geiſtige und ſittliche Natur, die mit derſelben Nothwendigkeit im Menſchen wirkt, 
wie die Geſetze der Schwere in der erſten, d. h. der vernunftloſen Natur; ein ſolches nothwendiges 
geiſtiges Wirken iſt aber der Anfang eines Charakters. Wie charaktervoll erſcheint ſchon ein Menſch, 
der ſich an Fleiß und Aufmerkſamkeit gewöhnt hat; er kann dann gar nicht anders, als fleißig und 
aufmerkſam ſein, er kann fid in dieſer Beziehung auf fih ſelbſt verlaſſen, und Andere können fih 
auf ihn verlaſſen. Ganz eben ſo hat ſich der Menſch an Ordnung, an Reinlichkeit, an Mäßigkeit, 
an Ehrlichkeit, an Wahrhaftigkeit zu gewöhnen, denn erft jo find diefe Tugenden habituelle Eigen 
ſchaften in ihm, die mit unwiderſtehlicher Kraft in ihm wirken. Gleich wichtig für die Charakterbil⸗ 
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bung ift es, daß man den Körper gewöhnt, bem Geiſte ſtets unbedingt gehorſam zu ſein, was in 
einem hohen Grade durch die gymnaſtiſchen Uebungen bewirkt wird. Es läßt ſich gar nicht ausreden, 
wie wichtig die Gewohnheit für die Wirkſamkeit eines Charakters iſt, daher iſt aber auch die Ge⸗ 
wöhnung ein Hauptmittel der Jugenderziehung; ſie beſteht aber in allen Fällen darin, daß man edle 
Thätigkeiten 1. rein vollzieht und 2. ſie ſo oft vollzieht, bis fie habituell geworden find. Gute Ge 
wohnheiten ſind ein wahrer Segen für jeden Menſchen, böſe Angewohnheiten aber eine Krankheit, an 
der ſonſt edle Menſchen Zeitlebens zu leiden haben. Während aber Lehre und Beiſpiel dazu dienen, 
dem Menſchen die Ueberzeugung von den Prineipien feines Wollens und das Intereſſe für dieſe Prin⸗ 
cipien zu erwecken; die Gewöhnung aber die praetiſche Kraft und Energie entwickelt, jo muß der 
Menſch erſt aus reicher ſelbſtändiger Erfahrung die Elaſticität feines Willens lernen, die ihn befähigt, 
das Rechte nicht bloß mit Entſchiedenheit, ſondern auch in der rechten, den vorliegenden Verhältniſſen 
angemeſſenen Art zu vollbringen. Hauptſächlich in dieſer Beziehung gilt der Spruch Göthe's: 

Es bildet ein Talent ſich in der Stille, 

Sich ein Charakter in dem Strom der Welt; 
obgleich auch derjenige Theil des Charakters, der oben mit dem Namen der Willensenergie bezeichnet 
worden ift, erft im Strome der Welt zu feiner vollen Höhe fid) fteigert, da die Ueberwindung jeder 
Schwierigkeit mit einer neuen Stärkung des Willens verbunden ijt. 
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De Corn. Taciti historica arte iis conspicua, quae de 
Germanico et Aelio Sejano memoriae prodita sunt. 


Praecipuum munus annalium reor, 

ne virtutes sileantur utque pravis 

- dietis factisque ex posteritate et infa- 
mia metus sit. (Tac. Ann. III. 65.) 

Quum sollennibus Gymnasii Brombergensis semisaecularibus hoe anno celebrandis 
excitemur ad memoriam quinquaginta abhine annorum ita recolendam, ut, quantus fructus 
humanitatis augendae e disciplina hujus Scholae enatus sit, appareat, minime alienum esse 
videtur, quasi grato animo indicare originem ae fontes, unde, quidquid magistrorum opera 
ad communem. salutem et universam eruditionem adjuvandam collatum est, sit perceptum. 
At sunt illi fontes in medio positi; unde quum. universa puerilis institutio per Germaniam 
quin etiam per externas terras irrigetur et alatur non opus est h. I. eadem quasi cantilena 
uti et multis explicare, quae adhibeantur grammatica, mathematica, historica, litterae et 
Germanicae et Latinae et Graecicae ad pueros et adolescentes disciplinae scholasticae traditos 
erudiendos. Tenet vero inter seriptores latinos, quibus utuntur Gymnasiorum praeceptores 
ad munus suum exsequendum praecipuum quendam loeum Corn. Tacitus et semper 
obtinebit, quamquam hodie exstiterunt viri docti, qui hune historieum in rebus scribendis ita 
versatum esse arguerent, ut operibus suis potius odio in dominantes et potentissimum quem- 
que, quum. memoriam servitutis usque ad Nervam componeret, quam veri studio satisfaceret. 
Ut. alios praetermittam, Hoeckius*) non dubitavit "Tacitum reprehendere, quod saepe 
iniquius de Tiberio judicasset, et Stahrius paucos abhinc annos librum edidit, quo se Tibe- 
rium ab inveterata judieandi iniquitate vindieare voluisse profitetur.?) 

At quid gravius rerum seriptori crimini dari possit, quam quod ipse, in quo summam 
scribendi. virtutem inesse existimaret, neglexerit. Nam Tacitus in exordio Annalium se 
Tiberii prineipatum ceteraque sine ira et studio traditurum pollicetur et Historiarum in primo 
capite, postquam rerum veritatem pluribus. modis infractam esse significavit ejusque rei 
rationes paucis explicavit, incorruptam fidem professis neque amore quemquam et sine 
odio dicendum esse monet. Itaque is fidem historiae corrupisse arguitur, qui se veritatem 
potissimum sectatum esse cum gravitate quadam. profitetur; quid igitur eum ad honestatem 
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in adolescentium . animis alendam et confirmandam conferre posse putabimus? Quid ei 
auctoritatis tribuemus flagitia et turpitudinem hominum casstiganti et memoriae posteritatis 
prodenti, si ne ipse quidem ejus virtutis, quam summam rerum scriptoris posuit, studiosus 
fuisse convictus fuerit? Itaque si vera essent, quae Stahrius alii de fide historica Taciti 
disputarunt, haud dubie ejus scriptoris libri e manibus juvenum eximendi essent, quippe 
eujus gravitas odio atque partium studio corrupta aliquantum fucati haberet. At exstiterunt 
etiam, qui eas Stahrii aliorumque criminationes refellere conarentur, in. iis Paschius Gymnasii 
Altenburgensis professor libello a. MDCOCLXVI edito accurate probare studuit, "Tacitum 
recte de Tiberio judicasse neque eos juste fecisse, qui quum Tiberii laudibus. consulerent, 
Taciti arti historicae obtrectarent. 

Itaque quum Paschius ea, quae Tacito objecta sunt, jam tanta doctrina et judicandi 
acumine refutaverit, ut veritatis studium ac fides hujus scriptoris etiam clarius quam antea 
enitescere videantur neque timendum sit, ne historia Taciti tanquam cibus veneno infectus 
ab animis juvenum amoveatur, h. l. sufficiat exemplis quibusdam probare, quomodo Tacitus 
opere suo historico id assecutus sit, quod ipse propositum habet, ne virtutes sileantur utque 
pravis dictis factisque ex posteritate metus sit, neque in ea disputatione negligemus quae- 
rere, num scriptor historiae fidei summa diligentia et cura consuluerit. Ita enim facillime 
intelligetur, cur Tacitus etiam hodie in litterarum antiquarum monumentis, quae primi 
ordinis discipuli in Gymnasiis studiis suis amplectantur, praecipuum «quendam locum 
obtineat. 

Duo sunt viri contemplandi, quorum alter virtutibus et rerum gestarum gloria, alter 
ingenii et agendi atrocitate ac foeditate insignis maxime idoneus esse videatur ad Tiberii 
principatum recte cognoscendum; alter enim hune principatum rebus egregie gestis illu- 
stravit ac denique immatura morte universae civitati Romanae ingentem luctum attulit, prae- 
sertim quum veneni accepti suspicio non abesset; alter quum omni atrocitati et immanitati 
Caesaris inservire videretur, ipse denique tyranni saevitiam sensit, quod haud immerito 
in suspicionem regni affectati venerat. 

Germanicum Caesarem Drusi filium, fratris Tiberii, et optima corporis forma et egregia 
indole fuisse Dio Cassius (57, 10) et Suetonius (Calig. c. 3) testantur. Adoptatus est a 
Tiberio patruo jussu Caesaris Augusti, quem diu dubitasse Suetonius tradit, ?) utrum Ger- 
manicum an Tiberium sibi successorem daret. Artiore necessitudinis vinculo eum sibi 
conjunxit Agrippina nepte in matrimonium data. Jam annos viginti unum natus adversus 
Pannonios et Dalmatas rebellantes missus ad Tiberium juvandum magna cum laude rem 
gessit;°) denique vero quum Dalmatae identidem rebellassent, opera ejus haud parva fuit 
ad bellum conficiendum, quum Ardubam castellum, quo reliquiae rebellium | convenerant, 
expugnaret. Eo bello autem Romani magnam et hominum et pecuniae jacturam fecerant.) 
Ita quum se majoribus rebus gerendis idoneum esse probasset, ab Augusto Galliae et 
legionibus Germanicis praefectus est.) Tanto imperio quum praeditus esset, Tiberius 
initio dominationis habere sibi videbatur, eur illum militibus et universo populo carissimum 
metueret. At quae metuebat Tiberius, ea omnia ipsius animo fingebantur, quo nihil 
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suspicacius cogitari poterat. Nam Germanicus: quidem ita se gerebat, ut quum virtutis 
bellicae tum abstinentiae et aequitatis certissima et clarissima documenta ederet. At tanta 
erat in utroque ingenii et morum diversitas, ut major vix fingi posset. Laudat Tacitus!) 
adolescentis civile ingenium, miram comitatem, at in Tiberio nihil erat sinceri, nihil comi- 
latis; omnia occulta, tecta, simulata. Speraverant Romani, Drusum patrem, si summa 
rerum penes eum esset, patriae libertatem redditurum; eadem spes Germanico filio favorem 
civium conciliabat. Et aderat Augusto mortuo facultas rerum potiundi, quum milites 
legionum Germaniearum seditionem moverent quum aliis rebus, tum ea spe excitati, Ger- 
manieum ipsorum viribus usurum ad regnum oecupandum. Neque ignorabat Germanicus 
occulta in se patrui et aviae Liviae odia et acrioribus etiam stimulis simultatum inter se 
excitas uxorem suam et Augustam, quod illa paulo commotior esset animo.?) Sed quod 
plurimos impulisset ad alienum imperium detreetandum, id Germanieum confirmavit, ut ab 
officio ne minimum quidem recederet et Tiberi summum imperium eo impensius tueretur. 
Seditionis nuntio accepto raptim ad Rhenum profectus prius inferiorem exercitum adiit; obvios 
habuit milites castris appropinquans, et quum quererentur plurimorum annorum stipendia, 
operum militarium gravissimas molestias, saevitiam centurionum, similia, tum etiam ei 
regnum occupaturo se paratos fore administros ostentarent, ille horrore quodam subito 
percussus ex eorum ‘coetu evasurus erat quasi sceleris contaminationem fugiens, et quum 
abire armis circumstantium prohiberetur, ipse se gladio perfodisset, nisi proximi dextram 
ejus attinuissent. Ita igitur Germanieus probavit fidem sibi vita potiorem esse neque tamen 
Tiberii animo suspicionem ac sollicitudinem exemit palam dubitanti, num universae rei- 
publicae administrandae onus sibi soli suscipiendum esset, cujus rei quum Dio Cassius?) 
complures causas afferret, metu legionum turbantium et Germanici eum potissimum commo- 
tum esse tradidit. Placavit milites iratos promissis quibusdam et largitionibus; superiorem 
exercitum facile in officio retinuit. At duas legiones et veteranos quosdam. denuo furor 
quidam ineessit, quum eo ipso tempore legati Roma venissent, qui promissa patrum jussu 
irrita faceré falso dicebantur.) Recrudescentem et graviorem seditionem Germanicus et 
prudentia sua et qua erat caritate apud milites et oratione ad animos fleetendos aptissima 
ita placavit, ut milites ipsi seditiosissimum quemque trueidantes punirent. Quam orationem 
quum Tacitus memoriae prodiderit, habemus exemplum, quo cognoscamus, Suetonium et 
Tacitum?) eloquentiam et doetrinam utriusque generis laudantes minime a veritate recessisse. 
Quid sapientius excogitari potuit ad coneitatos militum animos leniendos, quam. admonitio 
ila flagitiorum ab ipsis commissorum, quibus tantum degenerassent a militum Romanorum 
virtutibus, ut ne ea quidem jura, quae vel hostes et barbari sancta vererentur, violare ac 
rumpere dubitassent. Quanta deinde arte ad ea transit recensenda, quae gerere militem 
Romanum deceret, si alio duce lecto, nisi ipse ab improvidis amicis prohibitus esset ferrum 
pectori suo infigere nondum tot flagitiorum spectator, Vari et trium legionum mortem uiti 
essent! Qua re militum seditiosorum animi acrius impelli poterant ad eam maculam eluen- 
dam et civiles iras in hostem vertendas et ad poenitentiam haud dubiam significandam, 
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quam Augusto tum jam divinis honoribus: ornato: et Drusi: patris memoria quondam victoris 
Germanorum quasi in auxilium. advocatis! Ita enim quasi universa majestas imperii Romani 
et vietoriarum memoria, quibus legiones illud tutatae erant et pecu iom — 
dam specie indutae animis eorum obversabantur. ; 

Denique quasi persuasissimum habeat, jam mutatos et flexos esse animos, eos Ce 
ut seditionis auctoribus proditis et separatis quasi funesta quadam contagione se liberent et 
poenitentiae certissimum documentum edant. Quam h: I. maculam dicit eluendam, equidem 
eum Orellio aliisque paucis ad seditionem refero, non ad cladem Varianam, quam vix dixerit 
hane maculam, in quo pronomine hoe inest, maculam modo conceptam esse; neque Roma- 
num Varianam cladem maculam dicturum fuisse cum Orellio arbitror. 

Si verum est, quod Cicero docuit,) maximam vim .oratoris existere in hominum animis 
vel ad iram aut ad odium aut dolorem incitandis, vel ab hisce iisdem permotionibus ad 
lenitatem misericordiamque revocandis, quis dubitet, quin Germanicus militum animos summa 
dicendi arte ita affecerit, ut eos affici vellet, quum statim discurrerent ad sontes: puniendos 
tumque flagitarent, ut extemplo hostibus arma inferre liceret! At fortasse dixerit quisquam; 
fictam esse eam Germanici orationem ac Tacitum in eå re pervulgatum scriptorum Roma- 
norum morem secutum esse, qui rerum memoriam litteris mandantes ea, quae quis dieere ` 
posset, re vera ab eo dicta esse fingerent, qua in re Livium multum fecisse constat. At 
quum alii historiam scribentes etiam arte oratoria excellere cuperent, Tacitus id minime 
seetatus est, sed summam semper virtutem scribendi arbitrabatur, ea omnia. tradere, quibus 
eur res ita gestae essent accidissentve, intelligeretur et seribendi gravitate sentiendi sancti- 
tatem. exaequari “volebat. ` Neque desunt loci, quibus probetur, ipsas orationes habitas 
Tacitum legisse;?) quare etiam Germanici orationem iisdem fere verbis, quibus habita est, 
eum perseripsisse crediderim atque eo quidem exemplo apparere videtur, virum fortissimum 
non indignum fuisse, cui inter „ auctores eloquentiae* clipeus a senatu censeretur,?) etiamsi 
coneesserim "nimium fuisse illum, ut solebat, in eo, quod auro et magnitudine insignem 
censuit. Item Germanicus poemata confecit et potissimum comoedias, quas Suetonius inter 
cetera studiorum monumenta commemorat.*) 

Tiberio gratissimum: erat, quod Germanicus seditionem legionum Germanicarum, Drusus 
filius Pannonicarum oppresserat neque ipse coactus erat, id quod civitas Romana sollicitu- 
dinis plena voluerat, majestatem imperatoriam seditiosis opponere.*) Sed suspicabatur; 
Germanicum iis, quae militibus concesserat multa postulantibus, favorem eorum quaesivisse 
maxime pecuniae largitionibus, quum legata Augusti exsoluta et duplieata essent?) et matu- 
rata missione,?) quum sedecim stipendiorum finem expressissent. Id paulo post rursus est 
abolitum.5) Neque placebat gloria Germanici tribus expeditionibus in Germaniam susceptis 
parta, quas fortissime ac plerumque bene ae feliciter: administraverat. unt 

Praeterea irritabat animum ejus suspicacem Agrippina uxor Germanici, quae: minime: 
muliebri sed fortissimo animo redeunti: exercitui” Caecinae legati pontem in Rheno inter- 
seindi vetuerat; tum vestibus et fomentis inter inopes aut saucios distribuendis, item gratiis: 
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agendis, consolando, laudando de reversis militibus optime meruerat. 1 Id Tiberius ambitione ` 
mulieris ortum esse eriminabatur, quam etiam aliis rebus prodidisset; cur enim versari 

parvulum. filium inter milites gregali habitu, cur vocari Caesarem Caligulam? Item solli- 

citus animus imperatoris commovebatur diligenti cura Germanici, qua militum animos. belli 

calamitatibus afflictos. erigere studebat, quum. et pecunia sua eos adjuvaret et sauciós circum- 

iens. multorumque facta laudans, cunctos eonsolans praesentia mala leniret ac levaret. 

Duabus expeditionibus Germanicus intellexerat, minus hostes Germanos, quam silvas, 
paludes, coeli iniquitatem, potissimum .praematuras hiemes militi Romano timendas esse; 
adversus ea, quae opus essent, quum parasset maxime navigia idonea ad portandos milites 
in mari et fluminibus, confidebat: se Germaniam. usque ad Albim flumen subacturum. Et 
tantas res gessit ea. tertia expeditione, ut duabus victoriis partis congeriem armorum strueret,?) 
cui inscripsit, debellatis inter Rhenum Albimque nationibus exercitum Tiberii Caesaris. ea 
monumenta. Marti et Jovi et Augusto sacravisse. Tum plurimae legiones navibus impositae 
et oceano invectae saevis tempestatibus conflectatae sunt. Sed ne ea quidem clade faetum 
est, ut Romani Germanis inferiores essent, quare videbatur fieri posse, ut proximae aestatis 
expeditione bellum. conficeretur.?). At nolebat Tiberius filium adoptivum gloria subactae ac 
pacatae Germaniae ornari, quem militibus carissimum esse sciret, ut vel absentis nobilitatem, 
decorem, patientiam, comitatem laudibus ferrent;*) itaque primum crebris epistolis monebat, 
ut in urbem rediret, cunctantem et precantem, ut annus sibi ad perficienda. ea, quae in- 
choasset, concederetur, altero consulatu oblato, quem praesens obiret, eum qua erat modestia 
et pietate coegit assuetas legiones et materiem rei gerendae splendidissimam relinquere et 
per speciem. quidem fratri Druso tradere.°) 

Romam reversus insignem triumphum egit quasi bello Germanico confeeto;°) ipse 
praeter cetera omnia spectabatur in eurru stans quinque liberis ejus onusto, et quum eo 
tempore quasi in summo fortunae secundae et laudum meritissimarum - fastigio | collocatus 
esse videretur, jam arrepebat dira clades ex Tiberii occulto odio et invidia enata, quam 
cives Romani. occulta formidine ominabantur, quum Drusi patris et Marcelli avunculi 
memores breves et infaustos populi Romani amores dictitarent.  Hoeckius quidem statuere 
videtur,s) Tiberium minus suspicione ac metu Germanici exagitatum, quam quod ita pru- 
dentissime res publieas administrari arbitraretur, noluisse denuo Germanis bellum inferri, 
tutius ei visum esse, ad fines imperii tutandos discordias nationum Germaniae alere, quam 
cum magnis jacturis/eopiarum terras barbarorum invadere montibus, silvis, paludibus, tem- 
pestatibus foedas et eas nationes subigere, quae nisi magnis copiis in ditione teneri non 
possent. .Sane est, quod dubitetur, utra ratio tum rei Romanae utilior fuerit; at qui altius 
et aceuratius spectabant, ii fieri non posse intelligebant, ut fines Germaniae a populis 
Germaniae nunquam perdomitis semper tuti essent. Quare Tacitus cum dolore quodam 
se saluti Romanorum timere confitetur in libello de Germania,“) nisi maneat gentibus odium sui, 
si quando accidat, ut in commune consulant. to) Etiamsi enim „urgentia imperii fata“ immi- 
nentem interitum significare non existimes, id quod Taciti et omnino viri vere Romani 
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opinioni minime conveniat, tamen gravissima pericula imperio Romano futura suspicatur, si 
quando gentes Germaniae discordiis compositis inter se consentire coeperint. Itaque eorum 
dissensionibus utendum eosque a viro aliquo forti ac prudenti denique perdomandos esse 
censet, qui quod jam ducentos ferme annos vincantur neque tamen subigantur cum animi 
quodam dolore civitati suae quasi vitio atque crimini vertit.') Quum vere Romanum esse 
arbitretur, fines imperii proferre et ubieunque vis aliqua infesta huie imperio exoriatur, 
eam percellere atque si fieri possit, exstinguere, principes proferendi imperii incuriosi 
minime ab eo laudantur?) et inglorium dicit laborem memoriam servitutis scribendi ideo 
potissimum, quod ingentia bella, expugnationes urbium, fusi captique reges sibi non sint 
memorandi, et si quando res magnae et ingenti eum gloria gestae sint, veluti ab Agricola, 
qui Britanniam subegit, virum tanta gloria ornatum principi odio esse ac metum incutere. 
Idem aceidisse Germanico et obstitisse potissimum, quominus Germaniam subigeret, cui rei 
quin par fuerit virtutibus praeclaris, quae rebus in Germania gestis probatae essent, Taeitus 
quidem minime dubitat.?) Hoc vero damnosissimum fuit rei Romanae, quod mali principes 
iidem saevi tyranni et suae tantum dominationi, non in commune consulentes alienae magni- 
tudinis impatientes fuerunt. taque Tacitum iniquius hoc loco de Tiberio judieasse non 
arbitror et prope accedit ad id, quod Suetonius tradit,*) Tiberium vietorias Germanici, ceu 
damnosas reipublicae increpuisse. Hoc potissimum agens, ut Germanicum specioso praetextu 
usus à legionibus Rhenanis ejus studiosissimis abstraheret, ad res orientis turbatas compo- 
nendas eum misit et rem ita instituit, ut quamvis Germanicus summa ibi potestate rerum 
gerendarum esset, tamen insidiis et inimicitiis adversariorum ea perficere prohiberetur, quae 
provineiis salutaria, imperio Romano utilia et gloriosa putaret; quare Tacitus rerum veritatem 
minime neglexisse videtur, quum diceret, a Tiberio specie turbatas res orientis componendi 
novis provinciis impositum eum dolo simul et casibus objectatum esse.“) Ne Germanicus 
tantis virtutibus praeditus res orientis gloriose ac felieiter componeret, cavit Tiberius ea re, 
quod Cn. Pisonem hominem ingenio violentum et obsequii ignarum Syriae et validissimo 
exercitui eo ipso tempore praefecit?) et e provincia discedere jussit praefectum Creticum 
Silanum „per affinitatem connexum Germanico“ neque in ea re morem suum obtinuit 
continuandi imperia.") Neque dubitabat Piso, quin missus esset a Tiberio in provineiam 
Syriam ad omnia corrumpenda et impedienda, quae Germanicus administraturus esset. 
Accedebat, quod uxor ejus Planeina muliebri aemulatione a matre Tiberii in Agrippinam 
concitata erat. Piso statim post Germanicum in Asiam profectus nihil ullo loeo omisit, 
quo Germanico aegre faceret et animum ejus omni injuria et contumelia accenderet; id quod 
minime ausus esset, nisi se ea re Tiberio gratificari persuasum habuisset. Neque tamen 
Tacitus ullo loco pro certo ponit, Pisonem arcana mandata Tiberii in Germanicum habuisse, 
quamquam narrat, se ita a senioribus audivisse.) Itaque dum caute agit, ne cui injuriam 
faciat, tamen non neglexit ea quae de inimicitiis Pisonis constarent, gravissimis verbis 
perscribere, ut hune una eum uxore Planeina tanquam ingruens fatum Germanico incidisse 
et sublato eo viro optimam spem Romanorum delevisse videamus. Quam infesto animo in 
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Caesarem esset, jam in itinere cognitum est, quum Piso Athenas venisset et cives propter 
honores, quos Germanico modestia eximia excellenti habuerant, iis iratus increparet colluviem 
nationum appellans, quos Germanieus nimia comitate coluisset, tum etiam inimicissimos 
nomini Romano. Germanieus ne hoc quidem infesti animi documento irritatus hune ipsum 
Pisonem servavit tempestate subita apud Rhodum insulam in vitae periculum redactum.) 
Et in Syriam profectus Piso ubi legiones attigit, adeo moribus pessimi cujusque indulsit, 
ut consilium nefarium disciplinae militaris corrumpendae et militum animosa Germanico 
abalienandi pateret; neque Plancina ei consilio defuit et militibus blandiens et Germanico 
atque uxori ejus convicians. Quid quod Piso eo insolentiae processit, ut jussus partem 
legionum in Armeniam, cujus res Caesar componebat, mittere aut ipse ducere, dicto non 
audiens esset ei, cujus majus erat imperium, quam eorum, qui sorte aut jussu principis 
obtinebant.?). Et tanta erat contumacia, ut ne in convivio quidem Nabataeorum regis, ubi 
uterque accubabat, linguae procacitati temperaret.?) Germanicus omnia aequo animo tulit; 
in quo si quis nimiam animi lenitatem deprehendere sibi videatur, equidem haud mirer; nam 
admirabili illa animi magnitudine quum. tantum abesset, ut importunitas hominis improbi 
devinceretur, ut saevitia ejus in dies augeretur, denique Piso nihil faciebat, nisi quod Ger- 
manieus aegre ferret et quaecunque is instituisset, rursus aboleret. Germanicus in Aegyptum 
proficiscitur, ut clarissimam ibi antiquitatem cognosceret. Multa etiam ad Aegyptiorum 
salutem adjuvandam sapienter instituit et in illa quoque provincia eximiam modestiam et 
comitatem. praestitit; neque tamen Tiberius in senatu omisit vehementer increpare licentiam 
Germanici, quod neglecto Augusti instituto nullo Caesaris permissu Aegyptum intrasset, id 
quod neque senatoribus neque equitibus liceret.! Quamvis Tiberius odium suum Germanici 
dissimularet, tamen nonnunquam id vel invito erumpere prohibere non poterat et "Tacitum 
ea omnia diligenter collegisse videmus, quibus quasi fati necessitas conflaretur ad salutem 
integerrimi hominis et civis optime meriti subvertendam, qui unus ex Juliorum gente idoneus 
esse videretur „ad res prope dissociabiles miscendas, principatum ac libertatem**.?) Tiberius 
Germanieum timebat belliea virtute, animi magnitudine, modestia, comitate militibus et 
universis civibus et provincialibus carissimum, ne rerum aliquando potiretur, et quem metu- 
eret, ejus acerrimo odio eum accensum: fuisse quid mirum? Piso ei aptissimus visus est, 
quem in Syriam mitteret, quod eum propter odii similitudinem promptissimum ministrum 
fore -sperabat omnium consiliorum. ad Germanicum perdendum. Neque Piso eam spem 
fefellit; nam quid importunius fieri potuit, quam ut quaecumque Germanicus, cujus major 
esset potestas, in provincia instituerat, aboleret? Quid atrocioris odii fuit, quam festorum 
Sollennia disturbare, quibus Antiochenses laetitiam suam significabant, quum Germanicus 
post reditum in Syriam morbo implicatus convaluisse videretur.) Tantae immanitati quum 
Piso indulgeret, quid mirum quod Germanieus denuo graviore morbo implicatus non dubitavit, 
quin ab illo venenum accepisset.. -Nescio an quis miretur, etiam magicas artes, quibus 
ium animae inferis diis sacrari credebantur, memoratas esse a scriptore superstitionis experte. 
Sed omnium animos ea re vehementer commotos esse quum constaret eaque re veneni funestam 
vim ad eorporis tabem perficiendam vehementer auctam esse, non fuit historici id omittere, 


) Ann, II. 55. 2) II. 43. 5) II 57. 4) Anm. II. 59. 5) Agr. 3. €) Ann. II. 69. 


8 


quod et saevitiam sceleratorum hominum eoargueret et persuasionem veneni, quod Germanicus 
accepisset, in animis hominum confirmaret. Et Germanicus quin ita faetum esset, minime 
dubitans Pisoni, ut tum fieri solebat, amicitiam renuntiavit, qua ipsa re ei domo Caesaris 
interdictum est et indicatum esse videtur, ut e provincia discederet. Qua in re diligentia 
Taciti summa eminet, qui quod non constaret, quamvis probabile esset, his verbis significavit: 
Addunt plerique jussum provincia decedere.) Non dubitat scriptor, id quod ex universa 
ejus narratione colligitur, quin Germanicus scelere Pisonis et Plancinae interemtus sit, at 
nullo loco id diserte et planis verbis affirmat, quod alii scriptores velut Dio Cassius, 
Suetonius pro certo habent; nam alter narrat, Germanicum Antiochiae mortuum esse Pisonis 
et Plancinae insidiis,?) alter non dubitat scribere: causa mortis fuisse ei per Cn. Pisonem 
legatum Syriae creditur.?) ` Et quod de corpore mortui Germanici Tacitus tradit, procul 
abest ab omni temeritate judicandi, nam corpus in foro Antiochiae nudatum - antequam 
cremaretur, num signa veneficii praetulerit parum constat; at Suetonius varia ejus rei “indicia 
apparuisse memorat, velut livores toto corpore, spumas, quae per os fluerent, denique cor inter 
ossa incorruptum repertum, quod veneno infectum igni confici nequiret. Itaque nemo erit, 
quin intelligat, Tacitum, ut fictis oblectare legentium animos procul gravitate operis credi- 
dent, ) ita vulgatis traditisque demere fidem non ausum esse eamque rationem historiae 
seribendae iis, quae de morte Germanici et inimicitiis acerbissimis Pisonis tradiderit, egregie 
illustrari. Non tulit principatus Tiberii admirabilem Germanici virtutem, quam qui cogno- 
verat aut summa caritate et admiratione prosequebatur, aut acerbissime oderat, quippe quae 
flagitiosum animum metu coerceret. Itaque Piso et sibi ipsi et Tiberio gratificaturus nihil 
omisit, quo animum infestum significaret; quid quod nuntio accepto Germanicum mortuum 
esse, laetitiam victimis caesis aliisque ceremoniis significavit; Plancina vero propter obitum 
ejus etiam luctum sororis amissae vestibus conspicuum deponeret ad hilaritatem significandam !5) 
Itaque Tacitus nihil omisit, quo quum Germanici ingenii praestantia, morum integritas, animi 
lenitas atque comitas perspicerentur ad libertatem et dominationem inter se conciliandas 
aptissima, tum vero ira deorum in rem Romanam, 7) quae tanquam instrumento uteretur 
rabie hominum orta illa ex immodica potentiae cupiditate mortalibus illo potissimum tempore 
insita.) Quare de exitu illo Germanici miserrimo diligentissime scripsit, unde intelligeretur, 
quanta saevitia inesset in nefariis hominum animis ad exstinguendum vel illustrissimum 
lumen, quod reipublicae salutem laetissimam allaturum esse videretur; idem in ea re 
diligentissime cavit, ne qua injuria cuiquam fieret, ne Tiberio quidem et Pisoni uxorique 
ejus, quos tum fatales fuisse rei Romanae ei persuasum est. Itaque ne moribundum quidem 
Germanicum extremis verbis aliud quidquam monuisse scribit, nisi se scelere Pisonis et 
Planeinae interemtum esse, se tot bellorum superstitern muliebri fraude occidisse, ut 
amici mortis suae poenas repeterent, Agrippina exuta ferocia animum submitteret fortunae 
iniquitati, ne in urbem reversa aemulatione’ potentiae validiores irritaret. Insidias, quibus 
cireumventus periret, ad parentes referre ei flagitiosum videbatur, quamvis oceulti odii satis 
gravia indicia eum non fugerent?) et inde saluti uxoris et liberorum timeret." Forsitan 
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dixerit quispiam, Tacitum comparatione illa Germanici cum "Alexandro Magno!) justum 
modum excessisse, quum Romanum clarissimo regi Macedonum  praeferret; at postquam 
exposuit, quae in utroque fuissent similia, simpliciter opinionem hominum refert, Germanicum 
bellica et imperatoria virtute non inferiorem, clementia, temperantia, aliis bonis artibus 
Superiorem fuisse. Neque ceteri scriptores, Dio et Suetonius, attenuant hujus viri laudes, 
quin etiam auget alter, quum tantas ei virtutes tribuat,?) quantas nemini unquam, atque 
quod plurimi tradunt, et ipse memoret, Germanicum, quoties aliquo veniret aut alicunde 
discederet, prae turba occurrentium prosequentiumve nonnunquam vitae discrimen adiisse. 
Nihil ejusmodi laudavit Tacitus, quamquam merito summam honestatem omneque virtutum 
genus in eo admiratur. Propterea etiam, quae post mortem praestantissimi viri acciderunt 
et ad eum pertinent, ea qua solet diligentia narravit neque in eo est reprehendendus is, qui 
dicit, formam mentis aeternam esse, quam ubi egregiam cognoverimus, ipsi moribus nostris 
exprimere debeamus.?) Manere voluit exemplum illud tantae praestantiae in animis hominum, 
quare memoriae prodidit tum ea, quae facta essent ad memoriam mortui colendam ab amicis 
et gratis hominibus, tum quae infesti et adversarii moliti essent ad odium et invidiam 
explenda ne misero quidem Germanici exitu. satiata. 

Provinciam Syriam Piso, postquam paulisper dubitavit, praestaretne extemplo Romam 
reverti an vacuam occupare, repetebat. At obstabant amici Germanici et imprimis Cn. 
Sentius legatus, qui consensu eeterorum legatorum et senatorum, qui ibi aderant, Syriae 
praefectus erat; et is quidem Martinam mulierem veneficiis in provincia infamem, eandem 
Planeinae percaram in urbem misit,*) qua uterentur, qui accusationem Pisonis et uxoris ejus 
jam tum instruebant. Consilium Pisonis provinciae vel vi et armis occupandae irritum fuit, 
quamquam civile quoddam bellum serere non dubitaverat castello quodam Ciliciae occupato. 
Amici Germanici, in iis legatus, tutantur provinciam gravissime fidem legionum firmantes 
memoria Germanici ejusque magnitudinis;°) neque eam „magnitudinem imperatoris", de qua 
interpretes dissentiunt, Tiberii fuisse dixerim, quum universa. sententia Germanici moneat 
neque quidquam sit, cur hie potissimum Tiberii mentio fiat, et Germanicus aliis locis haud 
dubie imperator appelletur.5) Hujus viri magnitudine mire eommoventur homines, ut ei 
mortuo et cives et provinciales omnes honores sua sponte decernant ad doloris acerbitatem 
significandam; etiam exteras nationes indoluisse Tacitus?) tradit. Mira species fuit hominum 
in ipsa urbe primum dolore et luctu, tum gaudio ac denique rursus acerbissimo dolore com- 
motorum,°) quod rumoribus diversa, primum Germanicum mortuum esse, tum convaluisse, 
denique haud dubie morte eteptum esse nuntiata erant. Cur ea tam diligenter a gravissimo 
scriptore tradita sunt? Ut intelligatur, quantum etiam tum libertatis studium in animis 
hominum viguerit, quam jam sua virtute tueri non possent et Germanici morte quasi ulti- 
mum ejus praesidium periisse gravissime dolebant, quod „populum Romanum aequo jure 
complecti reddita libertate agitasset“, °) concidisse rempublicam, nihil spei reliquum. ) 

Pauca et modica a Tiberio supremis filii data sunt, ipse et Augusta publico abstinue- 
runt; plura et majora a civibus et magistratibus inventa ad maerorem et luctum verum 
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nulla ostentatione significandum; testatur Tacitus, adulationem abfuisse gnaris omnibus, 
laetam Tiberio Germanici mortem male dissimulari.) Hoc loco Stahrius arguit,?) ne Tacitum 
quidem ipsum ei rei satis fidei habuisse neque tamen silentio praetermisisse ad augendam 
invidiam et odium tyranni, quem ipse odisset. At qui hoc a Tacito invidiose dictum putat, 
quid ei videbitur de Dione Cassio, qui identidem tradit, Germanicum Tiberio magno timori 
fuisse?) et majorem etiam metum injeeisse egregiis in Germania rebus gestis, quum eundem 
militibus carissimum esse videret; idem metus indicatur multis, quae Tiberius ab initio 
suscepti imperii fecisse traditur, quum se toti oneri reipublicae administrandae imparem esse, 
quin etiam adversam valetudinem simularet.*) At quem quis metuit, quum eum de medio 
toli cupiat, quid mirum, Germanici mortem Tiberio laetam fuisse, jam enim prope suo 
ingenio ei vivere licebat nullo Germanici metu coereito, id quod sane magis delectat, quam 
semper metuentem simulationis et dissimulationis studiosum esse, etiamsi Tiberius eam 
dissimulandi artem tanquam praecipuam ex virtutibus suis, quas putabat, magis quam aliam: 
ullam diligebat.) Quin etiam Dio dicit, Tiberium et Liviam Germanici morte valde 
delectatos esse.“) 

Itaque res universas contemplantibus nobis Tacitus minime nimium dixisse aut a 
veritate discessisse videtur; idem probatur edicto illo, quo Tiberius luctui nimio civium et 
sermonibus vulgi, quibus honores et decora in Germanici supremis desiderabantur, moderandum 
esse existimavit.) Verba edicti illius gravia quidem sunt et prisca Romanorum virtute digna, 
potissimum extrema verba: „Quoties populus Romanus “clades exercituum, interitum ducum, 
funditus amissas nobiles familias constanter tulerit; principes mortales, rempublicam aeternam 
esse“. At quis fidem habeat huic orationi speciosae, quis in ea non eandem dissimulationem 
deprehendat, qua passim in Tiberii rebus offendimur? Quis probet, iniquius populum 
Romanum judieasse, quum cupidus ulciscendi interfectores moram Pisonis lento cursu per 
amoena loca Asiae et Achajae proficiscentis aegre ferret et suspicaretur, fieri eam ad „sub- 
vertendas probationes scelerum“, quum Martina illa a Sentio legato missa jam subita morte 
Brundisii exstincta esset.5) Paschius scite omnia congessit argumenta,?) quibus dubitatio 
eximeretur, num narratione Taciti Tiberio injuria fieret; hac argumentatione evidenter probatur, 
mortem Germanici et Tiberio et Liviae exoptatissimam fuisse; tum eos Pisoni et Plancinae, 
priusquam in Syriam proficiscerentur, propria quaedam mandasse, quibus etiamsi non diserte 
Germanicum interimere juberentur, tamen sibi gratum fore indicarent, si quid accideret, quo 
metus aemuli sibi eximeretur. Nullo loco Tacitus ipsum Tiberium mandasse dicit Pisoni 
aut uxori ejus, ut Germanicum de medio tollerent, etiamsi ea suspicio esset in animis 
hominum; itaque in ea quidem re ut in aliis multis diligentius, quam Suetonius cavit, ne 
quid nimium dixisse videretur, nam apud hune quidem legimus: Obiit autem, ut opinio 
fuit, frande Tiberii, ministerio et opera Cn. Pisonis.) Augustae mandata quidem Tacitus 
indicare videtur, at non suis verbis, sed aliorum orationibus; velut, ubi Domitius Celer Piso- 
nem adhortatur ad occupandam provinciam Syriam, monet, non conducere ei festinare in 
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italiam, adesse ei conscientiam Augustae, favorem Caesaris, ) et alio loco?) inter questus 
multitudinis morbo Germanici audito dolentis memorantur „secreti Augustae cum Plancina 
Sermones **. 7 

At cur cognitionem causae Pisonis non ipse Tiberius recepit, id quod reus voluerat? 
ita quae videbantur, facillime occultari poterant. ^ Id explicare Tacitus non omisit; 
commovebatur Tiberius, quod molem cognitionis intelligebat neque ignorabat, quanta 
sinistrae famae invidia dilaceraretur hominum sermonibus quum matris conscientiae „innexus“ 
esse diceretur.) Accedit, quod scelerum ministros oblatis recentibus veteres ac praegra- 
ves affligere solebat.) Nimis alte jam inspexerat Piso in principis animum dissima- 
lationis, odii, superbiae plenum, et quum praeterea omnium fere hominum ne militibus 
quidem exceptis dolori aliquid dandum esset, non dubitavit Pisonis causam, cujus in 
arrogantia praeterea suo nomine aliquid offenderat, senatus judicio permittere. Oratione 
illa, ) quam a Tiberio in senatu habitam Tacitus memoriae prodidit, nullum gravioris 
irae iudicium apparet, quin etiam monet patres, ne gravius judicent neve reum cuncta 
proferre prohibeant, quibus innocentia ejus sublevari, aut si qua fuerit iniquitas Germanici, 
eoargui possit. Recte hoc loco negat Paschius5) in judicio, ubi quaereretur de veneficio, 
quidquam attinuisse cognoscere, num qua fuisset iniquitas Germaniei in reum. Attamen 
Tiberius pro certo habebat, Pisonem damnationem effugere non posse, nisi ipse pro eo 
intercessisset, Id vero nolebat rationibus, quas jam dixi, impulsus et potissimum quod ei 
propter bellum provinciae illatum iraseebatur ) Deest aliquid in c. XIV tertii Annalium 
libri, quod Freinshemius ita suppleri voluit, ut patres quidam epistolas, quas Pisonis et 
Plancinae amici, (Tiberius et Augusta) ad eos scripsissent, exhiberi recitarique postulasse 
dicerentur. Nipperdey ad hune locum Pisonis et Planeinae epistolas postulatas esse existimat, 
Nos rem in medio relinquamus et concedamus, quum accurate significari non possit, quid 
postulatum sit, tamen tantum constare, negasse non minus Tiberium quam Pisonem seripta 
quaedam tradenda esse, quippe quibus plus quam vellent, ad patefaciendum scelus, si quod 
in Germanicum esset commissum, conferretur. Sed probabilius est, in loco illo perdito 
epistolas Tiberii significatas esse, quum etiam postea?) commemoretur, visum saepius im 
manibus Pisonis libellum, quo continerentur litterae Tiberii et mandata in Germanicum, at 
vanis Sejani promissis Pisonem deceptum non vulgasse.  Planeina quum et ipsa aceusata 
esset et se marito cujusvis fortunae sociam fore promisisset, ubi veniae spes eluxit, suam 
defensionem a mariti diremit ae postremo omnium flagitiorum veniam accepit, quam Tiberius 
Liviae matris preeibus concessit. Piso desperata salute ipse gladio se jugulavit neque tamen 
Tacito contigit ne in hae quidem re, quid certum esset, explorare; nam memorat ad juven- 
tutem suam vixisse, qui Pisonem immisso pereussore exstinetum esse marrarent. Utut est, 
non tulit Piso praemium saevitiae in Germanicum, sed misero exitu poenam luit, quod se 
ministrum exitiosorum tyranni consiliorum praestiterat, Tiberius vero conservata Plancina 
acerbis hominum sermonibus justam materiem praebuisse videtur, neque melius sibi consuluit, 
quum eas poenas, quae in Pisonem mortuum a senatu decernebantur, valde mitigaret aut 
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omnino tolleret!) Cognoscimus in extrema hac narratione de Germanico singularem rationem 
seriptoris cum dolore quodam quasi deplorantis, quod maxima quaeque adeo ambigua sint, 
ut jam rerum veritas enucleari non possit.?) 

Nonne narratione Taciti de Germanico tragoedia quaedam continetur? Nonne virtutem 
summi viri primum rerum gestarum gloria ac splendore illustratam quasi ante oculos ponit? 
Nonne tum eandem virtutem, qua quum libertas Romanorum, tum imperii salus et ampli- 
tudo tanquam firmissimo praesidio inniti videretur, nefariis flagitiosorum hominum machina- 
tionibus tanquam funestissimo fato exstinctam esse idem vehementer dolet neque tamen a 
fide, quae historicum decet, unquam, quantum nos perspieimus, recessit? Neque de iis, 
quos saluti publicae infestissimos fuisse censet, iniquius judicat. 

Jam videamus, eui homini Tiberius potissimum confisus sit, et qua ratione Tacitus de 
eo scripserit. Admirabili prorsus gratia et auctoritate Aelius Sejanus eques Romanus apud 
Tiberium florebat jam ab initio imperii adepti; nam ab hoe Sejo Straboni patri, quo tempore 
Augustus mortuus est, praetoriarum cohortium praefecto collega datus est, mox vero quum 
Drusus Tiberii filius ad coercendum legionum Pannonicarum motum mitteretur, juveni rector 
est additus, idem praemia et poenas ad domandos feroces militum animos ostentaret.?) 
Pauca admodum Tacitus de hoc Sejano memoriae prodidit usque ad Germanici mortem; nam 
praeter ea, quae modo diximus, tribus locis Annalium ejus mentio fit; uno*) legimus, nimiam 
Sejani potentiam et ambitiosum animum altissima quaeque coneupiscentis et affectantis su- 
spicionem et metum movisse; altero) traditum est, Tiberium, quum theatrum Pompeji 
incendio absumptum se exstructurum polliceretur, laborem et vigilantiam hominis landasse, 
qua incendii vis intra hoc damnum stetisset; ita senatus satis causae habere sibi visus est, 
cur Sejano statua in theatro ponenda decerneretur. Eodem loco triumphi insignia Blaeso 
Africae proconsuli concessa imperator dixit se Sejani honori dare, cujus ille avunculus erat. 
Qui restat locus?) jam planius indicat Sejani ingenium pessima quaeque in animo Tiberii 
ad consilia sua adjuvanda aucupantis. 

Germanico mortuo ea temporum atrocitas insecuta est, quibus Tacitus dicit fortunam 
saevire incepisse aut saevientibus vires praebuisse;?) et paulo post: „Tiberium, inquit, adeo 
devinxit, ut obscurum adversum alios sibi uni incautum intectumque efficeret non tam 
sollertia (quippe iisdem artibus victus est), quam deum ira in rem Romanam, cujus pari 
.exitio viguit ceciditque^. His verbis miram quandam superstitionem apparere Stahrius ait,5) 
qua qui sit imbutus, eum de eujusquam ingenio et agendi ratione vere ac juste judieare non 
posse. Itaque quum Romanorum nobiles atque optimates Sejanum tanquam hominem novum 
odissent, et propterea, quaecunque de eo scripserunt, quasi odii veneno infecta et corupta 
essent, quum imprimis commentarii illi Agrippinae minoris ex Agrippina illa acerbissimas 
Sejani inimicitias experta natae omni judicandi aequitate carerent, etiam Tacitum et ipsum 
optimatium parti faventem ejusmodi potissimum auctoribus usum esse neque praestitisse, 
quod initio annalium pollicitus esset, se sine ira et studio scripturum.  Iniquius igitur 
judicasse Tacitum de gravissima re, quam Sejanus ad salutem principis et civitatis muniendam 
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instituisset, quum dispersas antea, per urbem cohortes una in castra contraheret; 1) sincere 
tum egisse Sejanum neque insidiarum aut fraudis quidquam latuisse, quas Tacitus sane 
indieat verbo praetendendi usus et arguens homini illi superbo et callido ita facilius fuisse 
paulatim irrepere in animos militum. Neque quod Germanici stirpi et uxori infestissimus 
fuerit, prorsus reprehendendum esse; nam intellexisse eum, mulierem illam, qua esset animi 
ferocia, superbia, item dominandi eupiditate non quieturam, donec sibi ac filiis, etiamsi Tiberio: 
filius superstes esset, regni hereditatem vindicasset. 

At primum illa deorum ira ita explicari potest, ut omnis superstitionis suspicio absit, - 
eamque explicationem veram esse pluribus probavit Haase in commentatione ipsius editioni 
operum Taciti addita.*) Ira deorum scriptor complectitur omnem morum turpitudinem et 
labem, quae tum jam tanta erat, ut aetas illa perfectae honestatis prorsus impatiens esset; 
quid mirum igitur, eum tum plurimum potuisse, qui inflammatam et immodicam potentiae 
cupiditatem egregiis quibusdam et corporis et mentis virtutibus adjuvaret ad res gerendas 
quidem maxime idoneis, at quae per se honestatem nondum efficerent. Nam qui praestat 
eorpore laborum patienti, industria, vigilantia,?) item adulator est, sui obtegens, aliorum 
eriminator, quid tam corruptis hominum moribus is perficere nequeat, cur is Tiberio non 
omnibus iis artibus optime instructus esse visus sit, quibus ad consilia immodicae domina- 
tionis et animi nullius rei nisi sui ipsius commodi et libidinum studiosi uteretur? Quam 
ob rem eum socium laborum identidem et apud patres et ad populum et in sermonibus 
celebravit.) Tiberius, quae in eo erat saevitia et animus potentiae avidissimus, hoc uno 
tanquam optimo administro utebatur, quoniam meliorem ferre non poterat. Sejanus prope 
vesana potentiae cupiditate accensus, quum eam expleri non posse haud ignoraret, nisi Tibe- 
rium sibi devinctum haberet, egregius idem eujusvis rei simulator et dissimulator principis 
suspieacem animum eo potissimum impellebat, quo jam sua sponte eum ferri sciebat, in 
Agrippinam ejusque liberos; quare haud immerito Tacitus tradit,) Sejanum ea, quae Tiberii 
suspicionem in Germanieum stimularent, accendisse et onerasse peritia morum Tiberii odia 
in longum jacientem, quae reconderet auctaque promeret. Cum hoc consentit ratio illa, qua 
asperabat imperatorem in filios Agrippinae ipsamque matrem, quum aegerrime ferret, quod 
a pontificibus ceterisque sacerdotibus Nero et Drusus una cum votis pro incolumitate principis 
diis iisdem commendati erant;9) insimulabat Sejanus, quicunque odissent principem et Clau- 
diorum gentem esse partium Agrippinae, periculum esse, ne ingravescente discidio civile 
bellum oreretur, ni coercerentur ii, qui ad res novandas maxime essent prompti. Ita simulans 
se Tiberii egregie studiosum dominationem ejus ab omni vi infesta tueri velle,") ipse ea 
praeparabat, quae pertinerent ad impedimenta omnia tollenda, quae ipsi regnum affectanti 
obstarent. Quare tum duobus viris honestissimis perniciosa fuit Germanici amicitia G. Silio 
et Titio Sabino;s) ille rebus in Germania et Gallia gestis clarissimus una eum uxore cari- 
tate Agrippinae invisa principi apud Senatum accusatus voluntaria morte damnationem effugit; 
uxor in exilium pulsa, bona publicata sunt. 

Teterrima vero omnium fuit accusatio Titii Sabini, neque contigit Stahrio, ut hoe loco 
Sejanum et potissimum Tiberium immanitatis culpa liberaret; nequissimi homines quum 
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consulatum peterent, Sejanum ita sibi conciliare: studuerunt, neque Sejani voluntas nisi 
scelere quaerebatur.!) Latinius Latiaris homo turpissimus amicitia Sabini erga. Germa- 
nicum, cujus uxorem eft liberos is colere nunquam omiserat, abusus et ipse eam simulans 
in animum ejus irrepit et pellexit, ut delatoribus qui latebris occulti aderant, audientibus 
dolores animi patefacere, ne conviciis quidem. in Sejanum et Tiberium abstineret. Quae- 
cunque dixerat, ad Tiberium deferuntur, et is per litteras Cal. Januariis apud g senatum 
majestatis eum aecusat arguens corruptos esse ab eo libertos quosdam et se petitum. Et 
reus quaestione non habita, causa non dicta statim damnatus et ad supplicium abreptus est. 
` Btahrius vero a rerum veritate prorsus aberravit?) verba tantum contumeliosa ad principem 
delata esse negans, imo facinus aliquod contra principis salutem esse excogitatum; quid enim 
praeter litteras Tiberii, quibus in hae quidem re fides minime habenda est, ad sententiam 
suam probandam protulit? Nihil nisi locum ex Plinii „Historia naturali“, quem huc non 
pertinere satis demonstravit Paschius.?) Neque ullius momenti est, quod Stahrius praeterea 
dicit, neque Sejanum neque Tiberium eos fuisse, qui verba ulciscerentur. Amicitiam Ger- 
manici et Agrippinae exitium attulisse Sabino tam evidenter comprobatum est, ut in historiis 
Taciti nihil certius constet. Neque iniquum fuit, quod Sabinus, quum ipsis Calendis Janu- 
ariis ad mortem traheretur, clamavit, sic inchoari annum, has Sejano victimas cadere. 

Nam suo etiam nomine Sejanus Agrippinam ejusque liberos oderat, quippe qui regnum 
ei affectanti obstarent; quare non destitit principis odium in miseram illam feminam ejusque 
prolem alere potissimum post mortem Augustae. Tum enim saevitia quasi omnibus frenis 
depulsis, quibus Liviae auctoritas corruptissimum hominem cohibuerat, adeo prorupit, ut lit- 
terae Tiberii in senatu recitarentur, “) quibus graviter invectus est in flagitiosum Neronis 
animum, in contumaciam et arrogantiam Agrippinae matris; et quum senatus eo die nihil 
adversus illos decerneret non justitia aut misericordia, sed dubitatione impulsus, quid Caesar 
decerni vellet, Sejanus ausus est queri spretum esse dolorem principis a senatu, descivisse 
populum — is enim effigies Agrippinae et Neronis gerens curiamque cireumstans elamaverat, 
invito principe exitium domui Germanici intendi °) — quin etiam more suo Agrippinam in 
suspicionem vocabat, quod una cum filiis quasi vexilla seditionum praeferret. Neque quid- 
quam insidiarum atque improbitatis praetermisit, ut nequissimi homines amicitiam erga 
Agrippinam ejusque liberos simulantes animum suapte natura ferocem accenderent ad spem futu- 
rae stirpi suae dominationis et ad odium adversus Caesarem sermonibus patefaciendum.9) Ac- 
curatus est in ejusmodi rebus narrandis Tacitus, quamvis „in arto et inglorius sit labor“ 
et satietas legentium propter similitudinem rerum scriptoris laudi offieiat. " Sed idem addit, 
„non sine usu esse introspicere primo aspectu levia, e quis magnarum saepe rerum motus 
oriantur". Ac sane ea scriptoris diligentia nobis contigit, ut etiam hodie inspicere. possimus 
in animos eorum, penes quos aliquamdiu summa rerum amplissimi orbis terrarum imperii fuit, 
ut cognoscamus, quanta fuerit servitutis illius miseria, quanta fati atroeitas, quo res Romana 
premeretur quum vel inter principes civitatis ipsos funestissimum glisceret odium, quo 
optimus quisque periret, at ingenio et moribus deterrimi ad rem Romanam regendam et 
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administrandam superstites essent. Germanicus exstinctus est fraude detestabili, tum Se- 
janus quasi pestis cujusvis virtutis et bonae artis nihil acrius molitus est, quam ut domum 
Germanici perderet, id quod adulatione, fallaciis, calumniis eriminationibusque, denique 
insidiose instigando assecutus est. Quis miretur, quod mulier exitiis carissimorum sibi 
hominum irritata ferociam animi non ita coercuit neque saevienti fortunae submisit, ut 
etiam voces animi superbi et ira commoti testes supprimeret. Et aperuit intimos animi 
sensus, quum Claudia Pulchra consobrina postulata esset, non abstinens professione, „se 
veram imaginem divi Augusti coelesti sanguine ortam intelligere discrimen, suscipere sor- 
des“.  Recte'animum ejus intellexit Tiberius, quum Graeco versu eam admoneret, non 
ideo laedi, quia non regnaret. Neque tamen quidquam memoriae proditum est neque 3 
Tacito, neque a ceteris, qui de rebus illis scripserunt, quo Agrippinam insidiarum aut ar- 
morum quid adversus imperatorem paravisse appareat. At testatur Tacitus?), eam a Sejani 
ministris per speciem amicitiae monitam esse, ut soceri epulas vitare, nam venenum ei 
parari. Id quum mulier simulationum nescia inter epulas Tiberii ratione quadam prodidisset, 
ilius animum hae iniqua suspicione graviter offendit atque id ipsum commisit, quod Sejanus 
voluerat; nam Tiberius tum „non mirum esse ait, si quid gravius in Agrippinam statuisset, 
a qua veneficii insimularetur*. lisdem fere artibus Sejanus animum Neronis, qui erat ma- 
ximus natu filiorum Germanici, tentavit; nam post Drusi mortem is proximus erat successioni, 
et quum hunc quid in praesentia conduceret negligentem fallacium et insidiosorum homi- 
num opera pelliceret ad voces temere jaciendas, facile ei contigit, ut in hunc quoque Tiberii 
suspicacem animum accenderet, praesertim quum casu quodam evidenter probasse videretur, 
suam salutem prae Caesaris sibi minimi esse.) Non hujus loci esse videtur, de epulis 
illis in nativo specu villae cujusdam pluribus dicere, ubi Sejanus ipse summum vitae dis- 
crimen adiisse visus est, ut domini vitam tueretur; rem, de qua nemo dubitat, egregie 
narravit Tacitus, hoe vero notatum et animadversum velim, qua ratione Sejanus aucta gratia 
et auctoritate usus sit potissimum ad stirpem Germanici perdendam, et in eo summam hujus 
narrationis versari Tacitus haud dubie voluit. Admirabili arte scriptor pestem illam magis 
magisque ingravescentem et in dies propius accedentem ad Germanici domum descripsit; 
postquam narravit *), appositos esse custodes Neroni, qui voces ejus exciperent et ad Seja- 
num aut Tiberium deferrent, postquam prodidit, ne sanctissima quidem conjugii et cognationis 
vincula integra fuisse et uxorem vel „vigilias, somnos, suspiria“ matri Liviae et hanc Sejano 
adultero patefecisse, improbum hominem etiam id egisse videmus, ut Drusum et Neronem 
fratres dissensionibus dirimeret potentiae cupidine et invidia minoris natu usus, quum major 
Nero matri carior esset. Sed pravam spem ita fovebat, ut etiam Drusum perdere medita- 
retur occasioni faciliorem propter animi ferociam. Ita igitur homo iste, quo nemo erat 
detestabilior, tanquam saeva pestis grassatus est in filios Germanici; quos propter egregiam 
custodum fidem et invietam Agrippinae matris pudicitiam 5) veneno interimere non poterat, 
eos omnium criminum maximam partem fictorum laqueis quasi irretitos saevitiae Tiberii 
objecit; quid quod, quo tempore Tiberius jam in insulam Capreas se abdiderat, Agrippinam 
et Neronem non jam occultis insidiis circumveniebat et militem iis addidit, qui omnia 
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specularetur ac velut in annales referret, denique subornavit, qui monerent, ut ad Germaniae 
exercitus coufugerent, ut effigiem divi Augusti amplexi populi ac senatus auxilium implo- 
rarent.' Ejusmodi consilia vere ab illis agitata esse Stahrius arbitratur, °?) quamquam Tacitus 
I. I. addit, esse spreta, sed pro veris crimini data. Nullo argumento id confirmavit Stah- 
rius, sed saevitiam Tiberii quavis ratione excusaturus et levaturus vel maculas temeritatis 
atque iniquitatis historiae Taciti adspergere non veretur. Quid quod eo progreditur, ut fieri 
non potuisse arguat, ut Sejanus per ministros et adjutores scelerum Agrippinam moneret, 
ne quid. cibi apud Tiberium epulans attingeret, scilicet quod venenum paratum esset. Quod 
cur ei, qui sincere judicet, ) fieri non potuisse videatur, equidem prorsus non intelligo. 
Quidni mulieri optimi mariti Germanici morte egregia spe orbatae persuadeatur, principem 
cupere nurum, quam odisset, veneno exstinguere? Itaque ea quidem narratione nihil pro- 
ditum est, quod fieri non potuisse suspicere; imo omnia optime inter se conveniunt et Taciti 
eximia arte historica quasi nimbum nobis videre videmur magis magisque caligantem, ex 
quo denique proruens tempestas saevitiae Agrippinam et universam ejus stirpem: communi 
clade obrutam  pessumdedit. Valde dolendum est, quod ea pars historiae, in qua 
de suppliciis in Neronem, Drusum, matrem constitutis narravit, temporum iniquitate notis- 
erepta est. Libri quinti post c. V. h. I. magnam lacunam indicamus, at constat tum aliis 
apud Tacitum locis, ) tum iis, quae Suetonius memoriae prodidit, ) Agrippinam et Neronem 
in gravissimam exilii miseriam projeetos omnium fere rerum inopia vexatos esse ae denique 
perisse, etiamsi, qua ratione exstincti sint, ab ipsis auctoribus ambigitur. Drusi necem 
atrocissimam fuisse certum est, tradit enim Tacitus, eum in carcerem Palatii detrusum 
tomento e cubili mandendo nonum ad diem vitam traxisse. Tiberii saevitia ne morte 
quidem miserrima lenita est, quum foedissima quaeque et matri et filio mortuis objiceret.") 

Odii his rebus conspieui ingentem acerbitatem et immanitatem intuentes horrore quo- 
dam perfundimur et sentimus, omnem fere humanitatem exuere, qui prava potissimum po- 
lentiae cupidine coneitati fere nihil jam agant, nisi ut adversarios, quos plerumque ipsi mala 
conscientia stimulati sibi finxerint, vel atrocissime opprimant. Ita igitur fati iniquitate qua- 
dam adversus rem Romanam vel ingenti hominum improbitate et atrocissimis sceleribus 
prope omnis Juliorum stirps perierat praeter eos, qui in principatu constituti ad pessimam 
et turpissimam servitutem stabiliendam maxime idonei viderentur. Postquam enim Tibe- 
rius, ut Drusi Caesarem exsecrantis verbis utar, domum Germanici caedibus complevit, quis 
superstes erat, nisi is, quem Tiberius omnia Sullae vitia et nullam ejusdem virtutem habi- 
turum praedixit. 5) De eodem Passieni oratoris dietum pererebruit, neque meliorem unquam 
servum neque deteriorem dominum fuisse. ?) Facile igitur fidem habeas ei, quod Dio Cas- 
sius tradit, ^) Tiberium haud invitum C. Caesari Caligulae imperium reliquisse homini 
pessimi ingenii, saepe enim traditur in ore habuisse vetus illud: 

Euod Javovros, yoia myřýtwo never 

et beatum praedicasse Priamum, quod is una cum interitu patriae exstinetus esset. Etiam 
hoc loco videmus Tacitum diligenter cavisse, ne a rerum veritate deflecteret; nam Dione 
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auctore Tiberius Caligulae libenter imperium tradidisse ferebatur, ut odium suum generis humani 
expleret, at Tacitus eum diu dubitasse narrat, quem imperii heredem institueret, ac denique 
ut imparem consilio fato rem permisisse.!) | 

Ceterum eadem operis Taciti parte amissa, cujus interitu narratio de Agrippina libe- 
risque a senatu condemnatis periit, iis carere cogimur, quae scriptor de Sejani supplicio 
tradidit. At satis multa restant, unde intelligamus, Sejanum a nullo scelere abhorruisse, 
dummodo dominatione, quam cupidissime affectabat, ita se potiturum esse speraret. Haud 
dubie hominis ambitiosi animus ad tantam spem accensus est admirabili gratia et quasi 
caritate Tiberii, quae hominibus portenti instar esse videbatur; neminem enim praeter hunc 
socium laborum et in senatu et apud populum in edictis appellabat et effigies ejus solius et 
in theatris et apud legiones pariter ae suas patiebatur. Ita potentiae cupiditate in homine 
isto ad ingentem magnitudinem aucta illum quasi anguem venenatum sinu fovebat, quum 
ipsam Caesaris domum nefariis insidiis circumvenire aggressus est. Et quomodo Agrippi- 
nam eum filis Tiberii suspiciones et occulta odia fovens subverterit, jam supra exposuimus; 
at primus omnium ipsius imperatoris unicus filius Drusus atrocissimo Sejani scelere de 
medio sublatus est, 2) neque tamen Tiberius sensit, quam exitiosa pestis lateri suo adhaere- 
sceret. Hunc enim Drusum Sejanus etiam peculiari quadam re instigatus oderat, quia ille 
aemulo imperii iratus jurgio forte orto Sejani os verberaverat, Non est audiendus h. 1. 
Dio, ) Sejanum potius Germanico colaphum infregisse, mero: memoriae errore id scripsisse 
videtur et melius Taciti narratione intelligitur, cur inimicitiae acerbissimae inter eos fuerint. 
Non arbitror hujus seriptionis esse, pluribus enarrare, quo flagitio usus Sejanus gravissimum 
illud scelus commiserit, ut Tiberii filium Drusum veneno interimeret; at hoc memorari 
oportet, Tiberium meque adulterium Liviae uxoris Drusi sensisse, neque suspicatum esse, 
quibus insidiis filius opprimeretur, quamquam Apicatam uxorem Sejanus; ut vacuam domum 
adulterae faceret, repudio dimiserat. Ita probatur, quod Tacitus dicit, effecisse eum, ut 
Tiberius obscurus adversus alios sibi uni incautus intectusque esset; ^) ae ne filio quidem 
orbatus Caesar invenit, cur ei, cui potissimum favebat, diffideret. Quid quod ne ipse quidem, 
quum. inter valetudinem filii eoque mortuo necdum sepulto munia publica non omitteret et 
in senatu orationem constantiae plenam habuisset, suspicionem fili ipsius fraude interemti 
effugit. Tacitus eam suspicionem accuratius refellit 5) et ea quoque re probavit, se neque 
partium studio oceaecatum, neque odio Tiberii accensum, id quod Stahrius ei crimini dat, 
iniquius judicare. Jam c. LXXVI. libri primi famam quandam redarguit inter homines 
vulgatam, quum praesideret Drusus ludis gladiatoriis „vili sanguine nimis gaudens“, Tiberium 
eam materiam filio concessisse ad saevitiam ostendandam et movendas offensiones. Etiam 
Dio falso traditum esse dicit, filium patris fraude exstinctum esse, neque tamen eam famam 
tam accurate, quam Tacitus refutat; ne id quidem, quod apud Suetonium €) legimus, Taciti 
auctoritate confirmatur, filiorum ne naturalem quidem patria caritate eum dilexisse. 

Aliquanto post necem Drusi Sejanus a Tiberio petere ausus est, ut Liviam viduam 
Sibi nuptum daret; id imperator per litteras, quarum exemplum apud Tacitum?) legimus, 
aspernatus est. Litteris illis et Sejani et Tiberii accuratius cognitis in utrisque miram veros 
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animi sensus dissimulandi artem deprehendimus et facile ea quoque re adducimur, ut pro- 
bemus; quod Dio) dicit, propter morum similitudinem Tiberium tantum ei tribuisse adeo- 
que confisum esse. Quid enim Sejanus litteris suis diligentissime celare studet? Nimirum 
immanem. illam -potentiae cupidinem, qua instigatus nulla scelera ac flagitia non commisit; 
contra se nihil acrius agere et semper aeturum simulat, quam ut Caesaris salutem tueatur; 
satis sibi fore, si hac necessitudine in se aliquid splendoris rejiciatur et domum suam ab 
inimicitiis. Agrippinae melius tueri possit. Itaque etiam hac opportunitate data rursus iram 
et odium Caesaris in Germanici domum accendit, unde non solum imperatori ipsi, sed etiam 
fidissimo ministro gravissima: pericula imminerent. Neque Tiberius litteris suis veram animi 
sententiam: aperit, fingit ingentem curam, ne inimicitiae mulierum nuptiis illis acrius exar- 
descant, neque Sejano jam permissum fore, ut modestiae finibus, quibus velit, se contineat, quem 
jam hoc ipso tempore magistratuum et primorum adulationes domum. Sejani consulendi: et 
salutandi causa frequentantium intra fines equestris ordinis manere non patiantur. Ita quum 
Sejani ambitionem et potentiae ostentationem. tecte perstringat, tamen in extrema epistola, 
ne hominem ase alienet, ingenti quidem sed minime certa spe ambitiosum ejus animum 
recreat. His Tiberii litteris nihil artificiosius excogitari potest ad repulsae acerbitatem dul- 
eedine quadam non insita sed extrinsecus quasi illita et ad fallendum instructa molliendam. 
Neque h. I. recte Stahrius ) opinatur, in litteris istis nihil suspicionis aut dissimulationis 
inesse, sed omnia. Tiberium animo sincero ae nulla in re Sejano diffidenti scripsisse. 
Neque fugiebat Sejanum his litteris acceptis, Tiberio aliquid in se parum probari aut 
ejus suspicionem movere; quod a nuptiis Liviae depulsus erat, minus aegre ferebat, at 
ne quid imperator à se metueret aut malae artis suspicaretur potissimum sibi cavendum 
esse arbitrabatur. Ac non satis visum est, iterum ?) litteras ad Caesarem componere, quibus 
Tiberii suspiciones discutere, vulgi rumores refellere conatur: vanos eos rumores invidia ho- 
minum conflatos esse, quum sibi gratia apud Caesarem florenti acerrime obtrectetur; majus 
aliquid sibi moliendum esse existimabat, ne ipsius principis invidiae et aemulationi amplius 
quasi faces subderentur. Optimum visum est salutantium turbam effugere, qua potentiae 
species quidem magnifica praeberetur ad invidiam accendendam idonea, ipsa vero potentia 
minime augeretur. Itaque consilium Tiberii jam saepius agitatum procul ab urbe Wei 
amoenis degendi tum enixe sibi maturandum esse arbitrabatur, eoque perfecto quum. ceteri 
scriptores, tum Tacitus ad impotentis dominationis gravitatem. et acerbitatem multum colla- 
tum esse censent, quam ob rem in eo explicando Tacitus imprimis diligens est. Quotannis 
fere Tiberius: profectionem. paraverat neque tamen biennio continuo post adeptum imperium 
urbe egressus erat; 1 jam quum seditione legionum in Pannonia et Germania civitas trepida 
a "Tiberio praesenti motum militum majestate imperatoria opposita comprimi vellet, se pro- 
pediem. profecturum simulaverat, quum etiam comites legeret, impedimenta conquireret. °) 
Et oppresso Galliae motu, qui Julio Floro et Julio Sacroviro ducibus ortus erat, simulat 
se in provinciam iturum, ut praesentia spectaret componeretque; quare senatus in adula- 
tionem profusus jam vota pro reditu et supplicationes aliaque decora decernebat.9) Ejusdem 
anni principio, septimo ipsius principatus, cum Druso filio consulatum gerens in Campaniam 
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concessit!) neque omittit id narrans addere, jam tum eum longam et continuam absentiam 
paulatim meditatum esse neque tamen, qua est diligentia res omnes reputandi, fieri potuisse 
negat, ut alia causa impulsus tum urbe excederet, ut Drusus solus munia consulatus expleret. 
In Tiberio fuisse ingenium: triste, quod a coetu hominum abhorreret, scriptores illius aetatis 
aliquot locis indicant; 2) hinc quum studium quoddam secessus ae solitudinis oriretur, faciles 
aures eum praebuisse consentaneum est Sejano monenti,?) „ut negotia urbis, populi aceursus, 
multitudinem affluentium“ vitaret; denique etiam senatum adire et voces, quae ibi jacie- 
bantur, audire eum taedebat, imprimis eo ipso tempore, quo Sejanus ei secessum suadebat, 
Votieno Montano postulato; quod contumelias in Caesarem dixisset, a teste probandi studioso 
probra audivit, quibus clam pervellebatur; qua re ita commotus est, ut se statim purgatu- 
rum clamitaret et vix adulatione patrum ac precibus placaretur. ^ Tacitus“) varias causas 
recensens, quibus impulsus in secessum se receperit, eo inclinat, ut potius ad ipsum, quam 
ad Sejani artes referat; equidem etiam Sejanum eum impulisse arbitror, quo jam ingenio 
et animi libidine ferretur; similiter a- ministro isto saevitiae in Germanici domum eum 
accensum esse supra exposui, neque est, cur dubitemus, quin omnia, quae Tacitus refert, 
et Sejani improbae artes et ipsius Tiberii voluntas ad id consilium conspiraverint. 

Etiam h. I. Stahrius comprobare conatur,°) Tiberium minime flagitiosis aut pravis 
rationibus impulsum. secessum illum appetiisse; solitudinem et recessum a publicis: negotiis 
quasi portum ei visum esse, quem post multos exactos labores et gravissimas calamitates 
acceptas, veluti unico filio morte abrepto, vehementer concupisceret. At quae Tacitus refert, 
omnia fere sunt flagitiosa; imprimis saevitiam et libidinem memorat, quas loco occultare, 
factis: promere voluerit; et consentit cum eo Suetonius?) dicens, eum secreti licentiam nactum 
omnia simul vitia, quae ad tempus illud occultasset, profudisse. Stahrius prorsus negligit, 
quod Tacitus“) tradit, Tiberium jam in secessu Rhodiensi assuevisse vitare coetus hominum 
et voluptates secreto occultare. Item otio illo usus est ad artem Chaldaeorum perdiscendam, 
eujus tum studiosissimus erat propter dominationis enpiditatem.5) Et habuit magistrum 
ejus artis Thrasyllum quendam, cui plurimum fidei habebat, quum is atrox perieulum ipsi 
a Tiberio imminens quasi divino instinctu praesagivisset. Neque Stahrius?) omisit hae 
occasione data Taciti iniquitatem ac livorem ` reprehendere: et rerum narrationi satis fidei 
esse negare, atrocitatem additam esse rerum veritati ad animos hominum commovendos. 
Suetonius 10) quidem: aliud. praedictum esse narrat, at cum Tacito consentit, Thrasyllum eum 
.Tiberio ambulantem hujus saevitia in ultimum discrimen adduetum esse. Itaque ne in eo 
quidem ad Stahrii sententiam: accesserim, quod dicit; Tiberium potissimum -Matris impotentia 
muliebri. et dominandi cupiditate impulsum esse, ut urbem relinqueret, Non nego id, quod 
omnes seriptores testantur, !!) at non tantum ei rei tribuerim, quantum Stahrius, quum quid- 
quid flagitii et scelerum et calamitatis ea rusticatione effectum est, aut omnino tollere, 
aut quam maxime imminuere conetur. e) Accedit, quod ne matre quidem mortua unquam 
rediit. luo aiv 
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Excesserat urbe Tiberius simulans, se im Campania Jovi templa dedieaturum, at jam 
tum ei destinatum erat, procul ab urbe vivere. Quum locum circumspectaret, ubi nullo 
praesente aut arcana speculante nisi quem ipse adesse vellet, ingenii pravitati indulgere 
posset, Capreae insula maxime idonea visa est, quo se abderet, et Tacitus“) accurate describit, 
qui situs ejus sit prope littus Campaniae, quae coeli temperies, quae natura locorum; onmia 
ea mirifiee invitabant eum, qui odisset hominum coetus congressusque et tutae solitudinis 
eupidissimus esset. 

In eo secessu Tiberium prope omnem rerum publicarum curam abjeeisse et Tacitus 
et Suetonius?) tradunt, ille eum in malum otium resolutum dicit. Nam quum praetorias 
cohortes per Sejanum, quem sibi fidissimum | putabat ex spelunca illa collapsa, ut supra 
memoravimus, ipsius periclitantis beneficio servatus, sibi uni deditas et obedientes existimaret, 
quod certissimum potentiae instrumentum esset, cetera contemnebat et id modo curabat, ne 
quid in rerum publiearum administratione, quantum fieri posset, mutaretur. Faeillime vero 
ium in omnes saeviebat, quos Sejanus infensa moliri in imperatorem detulerat. Nam, id 
quod is praeviderat fore, omnium fere rerum arbiter erat, quum aditus omnes per milites 
praetorianos custodiret et per eos litterae deferrentur itaque de iis decernendi penes prae- 
fectum praetorio quasi summa potestas esset. Et quomodo Sejanus potentia sua adversus 
Germanici domum abusus esset, jami supra indicavimus; at hoc loco non praetermittendunt 
est, quod Tacitus dicit,?) auetam esse saevitiam ingravescentis dominationis morte Augustae, 
quae tertio secessus Capreensis anno diem supremum obiit; nam inveteratum obsequium 
fuisse in Tiberio erga matrem, ueque Sejanum ausum esse ejus auctoritatem contemnere. 
Nam Siahrius‘) etiam in ea re Taciti fidem impugnat et omnino intelligi posse negat, 
auctoritate matris, dum viveret, aliquid temperamenti saevitiae filii allatum esse; sed Stah- 
rius tanto est studio Tiberii purgandi, ut vel flagitia ejus honestatis specie induere conetur 
velut id acriter reprehendens, ) quod Livia Juliam minorem adulterii convietam et ab Augusto 
in exilium missam opibus suis sustentavit, e) scilicet ut filio aegre faceret. At in ea re 
Stahrius prorsus neglexit, Juliam illam neptem Augusti, non filiam neque Tiberii uxorem 
fuisse; tum hanc Juliam exilium viginti annorum toleravisse et futurum fuisse, f ut gravissima 
inopia in deserta illa insula Tremero perimeretur, nisi Augustam ejus misertum esset; 
sicuti mater ejus jam quattuordecim annis ante longa inopia ac tabe interemta erat,") quum 
Tiberius olim maritus odio inflammatus, quaecunque ad vitam sustentandam opus erant, ei 
ademisset; idem pluribus tradit Suetonius.) Quidni igitur fidem habeamus Tacito, Liviam 
misericordiam erga afflictos palam ostentasse, praesertim quum assentientem habeamus 
Dionem,?) quum narret, Augustam multorum saluti consuluisse, in multos beneficam fuisse? 
quod ut exemplo confirmemus, Q.: Haterium commemorare sufficiat, quem Tiberius Augustae 
euratissimis precibus condonavit. 0 Neque hoe dubium est, quin statim post Liviae mortem 
odium Tiberii et Sejani exitiabile in Germaniei domum proruperit et Agrippina filiique aut 
in exilium miserrimum expulsi aut in vincula conjecti sint. t) 
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Jam vero potentia Sejani tanta erat, ut vel ipsius Tiberii auctoritatem et metum 
exsuperaret. Habemus Taciti!) narrationem, quanta patrum, equitum, magnae partis plebis 
erga eum adulatio fuerit, quanta animorum humilitas et abjectio, quanta arrogantia et fastus 
non solum Sejani, sed etiam janitorum. Patres crebris precibus ab iis efflagitaverant, ut 
visendi sui eopiam facerent; neque tamen in urbem venerunt, sed satis visum est, relicta 
insula in proxima littora Campaniae transire, quo tum venerunt frequentes, quicunque adula- 
tione aut exitium imminens averti, aut commodi aliquid parari posse sperabant. Tanto 
fastu Sejanus tum se extulit viva Augusta necdum plane subversa Germanici domo, ut 
facile suspiceris, prorsus intolerabilem fuisse ejus superbiam et arrogantiam, quum frenis 
denique quasi exsolutus esset. Dolendum est, quod ea pars operis Taciti periit, quo quae 
exitium Sejani proxime antecessissent, memoriae proditum erat; at quae apud alios, potissi- 
mum apud Dionem?) legimus, testantur, homini impotenti et infinitae potentiae cupidissimo 
denique nihil satis fuisse, nisi ipse in summo imperio solus constitutus esset. Jam patres, 
jam proceres Romanorum hune potissimum observare, hune adulari, Tiberium tanquam 
inferiorem contemnere; ipse Caesar insulae cujusdam rector esse videri. Non est nostrum, 
quae in Taciti opere perierunt et a Dione?) pluribus narrata sunt, denuo narrare, at hoc 
animadversum velim, Tiberium Sejani et vita et exitio quodammodo scelerum suorum poenas 
luisse; nam Tiberius eum, quem sibi praecipuum consiliorum et scelerum suorum ministrum 
delegisset, cui propter iorum quandam similitudinem maxime confideret, prorsus imprudens 
inimieissimum sibi foverat, et quum per eum homines, quos sibi infestos putabat, de medio 
tolleret et odio suo satisfacere sibi videretur, nefarii hominis consilia detestabilia adjuverat. 
Non solum Germanici stirpem ita perdiderat, sed etiam unico filio orbatus erat, id im 
demum post mortem illius ab Apicata uxore Sejani est proditum) 

Sejanum Tiberius, simulatque sensit, altiora eum affectare, quam ministrum consilio- 
rum suorum deceret, quin etiam sibi insidiari, ) non palam aggressus est, sed eadem, qua 
per totum vitam dissimulatione usus primum specioso praetextu, quum a. p. Ch. XXXI 
collegam eum consulatus assumpsisset, a Capreis in urbem eum dimisit. Tum crebris 
litteris et ad Sejanum et ad senatum seriptis varie agere, modo illum laudibus efferre, modo 
ei obtrectare auctoritatemque imminuere, modo spem ambitiosissimi hominis alere, quum 
mortem sibi aegra valetudine confecto proxime instare diceret, modo rursus deprimere, quuni 
se valere et propediem Romam venturum simularet; denique etiam novos honores Sejano 
aut ipse tribuit, aut à senatu ei dari concessit. Hae fallendi arte id assecutus est, ut et 
animos hominum varie flecteret praepararetque, si extrema quasi plaga potentissimo tum 
homini ineuteretur, utque ipse Sejanus cunctaretur res novare et ultima experiri. Taedet 
prope commemorare, quanta mutatio animorum subito effecta sit litteris illis Tiberii adver- 
sus Sejanum; quibus extremis ut is in custodia haberetur imperatum erat. Quicunque eum 
paulo ante jam curiam ingredientem paene tanquam deum coluerant atque adulati erant, 
idem tum subito ab eo discesserunt eumque exseerari omnibusque maledictis insectari 
coeperunt. Vulgus ea re audita, quum in carcerem eum abripi videret, statuas ejus ipso 
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inspeetante dejecit, probris eonvieiisque nullis abstinebat. ` Eodem, die senatus in aedem 
Concordiae convenit et capitis damnatum. statim. supplicio affici jussit. Corpus ejus in 
Gemonias projectum populo per triduum i ludibrio. fuit. Bän liberi Dee ex ig 
consulto necati sunt.) 

Neque Tiberius punito. Sejano immanitati suae — sed in omnes, quicunque 
eum Sejano fuisse arguebantur, saevitum est, neque in alios majestatis judicia. cessaverunt; 
quid quod Mamercus Scaurus. postulatus est,?) quod. tragoediam, . quae. Atreus inscribebatur, 
confecerat et in ea versus quosdam in Tiberium composuisset. Is cum uxore, priusquam 
damnaretur, ipse mortem sibi conscivit, id quod Romani majestatis rei tum saepe faciebant, 
ne damnati commodis quibusdam. privarentur.?) 

Ingenti temporum illorum atrocitate apparuit, eos minime recte existimare, quibus 
Sejani potentia Tiberii crudelitas aucta esse videretur; quin etiam eo immanitatis i progressus 
est Tiberius, ut caedium jam cupidissimus et quasi sanguinarius cunctos, qui carcere atti- 
nerentur, societatis cum Sejano reos una necari juberet. 4); Prorsus dira sunt, quae Tacitus 
de hac strage memoriae prodidit, et saevitia tanta fuit, ut propinquis et amicis ne illaeri- 
mare quidem mortuis concederetur et necata est anus quaedam, quod necem filii flevisset. ?) 
Neque hoc loco eoncesserim, quidquam de Taciti fide detrahendum esse, id quod Hoeckius*) 
indieare videtur auctoritate Suetonii") usus; quod hie parum accurate ac. distincte. narrat, 
viginti uno die in Gemonias objectos tractosque esse, quum caedium aliis diebus factarum 
rationem non ineat, immensae stragi, quam Tacitus memorat, non adversatur. Itaque jam 
illa tum aetas post supplicium Sejani usque ad excessum Tiberii vidit, quid ultimum. esset 
in servitute, ) neque immerito Tacitus Tiberium dicit. detestabilem saevitia, dum Sejanum 
dilexerit timueritve, postremo in scelera simul ac. dedecora eum pisse postquam amoto 
pudore. et metu suo tantum ingenio uteretur. °) 

Qualem. adhue historicum hune cognovimus? Imprimis — . diligentem. et liberae 
reipublicae, qualis antiquis temporibus fuit, eundem eam reipublicae formam, quae sub 
imperatoribus erat, minime abrupta contumacia impugnantem, quum etiam deforme obse- 
quium fugere et medium quoddam iter pergere liceret. Patriae caritate et virtutis Romanae 
studio inflammatus eos viros plurimi faciebat, quos maxime idoneos esse cognoverat ad gras 
vissimos Romanorum hostes superandos, et gloriam imperii Romani non solum. sustentandam, 
sed etiam augendam velut Germanicum; eosdem summa quadam. veneratione complectebatur, 
quum ei persuasum esset, res olim dissociabiles, principatum ac libertatem. eos miscere: posse, 
velut. eundem. Germanicum. At qui vitio quodam. ingenii aut immensa | potentiae cupiditate 
impulsi abusi sunt summa. potestate ad saevitiam animi explendam. et servitutis turpissimae 
auctores exstiterunt, eos etiam posteris detestabiles esse, itaque acerrimum. odium. impotentis 
dominationis in animis hominum: nasci: vult, id quod munus illud. est annalium, ut pra- 
yis dietis factisque ex posteritate et infamia metus. sit. 

Denique quam virtutem praecipuam. rerum scriptoris esse arbitror, veritatis. —— 
ut ne qua dubitatione. impulsi fidei. ejus. quidquam. deesse credamus, eam quoque tam in- 


1. Ann. V. 9, 2); VI. 29. cf. Dio 58, 24. 3) VI. 29. 4) VI. 19, 5) VI. 10. ) p. 166. Ann. 2, 
7) Suet. Tib. c. 61. 8) Agr. 2. 9) VI. 51. 


23. 


corruptam perspexisse nobis videmur, ut nemo, qui hodie suspicionem improbi partium studii 
aut exigui mentis et judicandi acuminis movere voluerit, quidquam efficiat. Quin etiam 
animorum tam sagax est speculator, ut ejus oratione in intimos eorum motus nobis 
inspicere liceat, id quod nunquam ei contigisset, nisi et ingenio eximio ornatus et philoso- 
phiae studiis excultus esset, cujus rei in operibus ejus multa et praeclara exstant indicia, 
veluí Ann. VI. 22. 6. 
Scripsi mense Junio 
a. MDCCCLXVII. 
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Jelt· Programm 


zu dem 


Jubiläum des hieſigen Gymnaſiums. 


f mnn ED 
Montags, den 29. Juli, Abends um 7 Uhr: 


Perſammlung der Feſtgenoſſen 


im Saale der Schützengilde, woſelbſt das Lehrer-Gollegium des Gymnaſiums gegenwärtig fein 

wird. Diejenigen Gäſte, welche dem Gymnaſium ihre Glückwünſche ausſprechen oder ander- 

weitige Mittheilungen zu machen gedenken, wollen dazu dieſe Zuſammenkunft benutzen. 
Muſikaliſche Unterhaltungen im Garten des Schützenhauſes. 


Dienſtags, den 30. Juli, Vormittags: 


Schulfeier. 


Verſammlung der Schüler in ihren Klaſſenlocalen um 7 Uhr; Auszug derſelben nach dem 
Schützenhauſe unter Muſikbegleitung. 

Eröffnung der Feier mit einem Choral um 8 Uhr. 

Feſtrede des Directors Deinhardt. 

Geſang des Gymnaſialchors: ein Pſalm, componirt von dem Seminarlehrer Steinbrunn. 

Rede eines Primaners über den Spruch des Claudius: „In dir ein edler Sclave iſt, dem 
du die Freiheit ſchuldig biſt“. ; 

Meditationen von Sebaſtian Bach, von 4 Schülern vorgetragen. 

Lateiniſcher Vortrag eines Primaners über das Thema: Rhenus, Germaniae fluvius non 
terminus. 

Geſang. 

Franzöſiſcher Vortrag eines Primaners: Eloge de Frédéric le Grand. 

Violinquartett aus der „weißen Dame“, von Schülern vorgetragen. 

Griechiſche Declamation aus der Electra von Sophokles, von Primanern. 
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Deutſche Declamation von Secundanern. 
Schlußgeſang: Chor aus der „Schöpfung“ von Haydn, vorgetragen von dem Gymnaſialchor. 


Dienſtags, den 30. Juli, Nachmittags 3 Uhr: 


Keſtmahl. 


Diejenigen, welche daran Theil zu nehmen wünſchen, wollen jid) bis zum 20. Juli 
bei dem Oberlehrer Januskowski melden. Während des Mahls und Abends im Schügen- 
garten: Muſikaliſche Aufführungen. x 
Mittwochs, den 31. Juli, früh um 7 Uhr: , 
Spaziergang ſämmtlicher Schüler nach Myslenczynnek unter Muſtkbegleitung. Geſänge, 
Spiele, gymnaſtiſche Uebungen, Austheilung der Turnpreiſe u. f. w. 
Bromberg, den 19. Juni 1867. i 


Dr. Deinhardt. 


a dibus. aab. am 


